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AUF DEM BODEN DES BEFREUNDETEN INDIENS
Zu Ehren des Generalsekretärs 
des ZK der KPdSU

DELHI. Ministerpräsident der 
Republik Indien Frau Indira 
Gandhi gab am 26. November im 
PrSsldentenpalals ein Essen tu 
Ehren des Generalsekretärs des 
ZK der KPdSU, des Mitglieds 
des Präsidiums des Obersten So­

Rede Indira GANDHIS
Euer Exzellenz, Herr General­

sekretär!
Hochgeehrte sowjetische Gästel 
Meine Damen und Herren!
Wir freuen uns aufrichtig, daß 

Generalsekretär L. I. Breshnew 
meiner Einladung folgte und die 
Möglichkeit fand, uns zu besu­
chen. Ich habe ihn sowie seine 
geehrten Kollegen herzlich will­
kommen in unserem uralten 
Land, das der nächste Nach­
bar der Sowjetunion ist, mit der 
wir jahrhundertelang mannig­
faltige Beziehungen unterhiel­
ten. Gegenwärtig stellen diese 
Beziehungen einen stabilen und 
nützlichen Faktor in der Weltare­
na dar, und sie werden durch die­
sen Besuch zweifellos weiter ge­
festigt werden.

In den Jahren, die seit Ihrem 
Besuch verstrichen. Herr Gene­
ralsekretär, lernte unser Volk Ih­
ren Namen und Ihre Persönlich­
keit näher kennen. Uns sind Ihre 
persönlichen Vorzüge und jene 
hervorragende Rolle bekannt, die 
Sie in der Festigung Ihres Lan­
des auf allen Gebieten von der 
Landwirtschaft bis zu Raumfor­
schungen spielen. In jüngster 
Zelt haben Ihre beharrlichen Be­
mühungen zur Förderung der ge­
genseitigen Verständigung die 
Aufmerksamkeit der ganzen Welt 
auf sich gezogen. Wir begrüßen 

wjets der UdSSR. L .1. Bresh­
new.

Sowjetischerseits waren beim 
Essen zugegen: Mitglied des Po­
litbüros des ZK der KPdSU. Mi­
nister für Auswärtige Angelegen­
heiten der UdSSR A. A. Gromy- 
ko, Mitglied des Politbüros des 

unsererseits Ihre Initiativen zur 
Festigung des Friedens die bereits 
zur Lösung einiger als Erbe des 
zweiten Weltkrieges bestehender 
akuter Probleme und zur Schaf­
fung eines günstigeren Interna­
tionalen Klimas beigetragen ha­
ben. Uns ist außerdem bekannt, 
daß Sie persönlich zu vielen 
wichtigen sowjetischen Beschlüs­
sen beigetragen hatten, die die 
Festigung der Jndlsch-sowJetl- 
schen Beziehungen im letzten 
Jahrzehnt förderten, und diese 
Beschlüsse inspirierten. Deshalb 
kommen Sie nicht als Unbekann­
ter zu uns, sondern als hoch­
geehrter Freund.

Die Sowjetunion genießt unse­
re Achtung und ruft bet uns Be­
geisterung seit den ersten Tagen 
ihres Bestehens hervor. Die Gro­
ße Sozialistische Oktoberrevolu­
tion und der Massenk'.-.mpf, der 
ihr yorausglng, beeinfußten tief 
die nationale Befreiungsbewe­
gung In der ganzen Welt.

Wir sahen in ihr den Wende­
punkt zu einer lichten Zukunft 
für die ganze Menschheit. Unse­
re indische Revolution ging ih­
ren eigenen, besonderen Weg. 
Doch von Anfang an war das 
mitfühlende Verständnis der So­
wjetunion für den Kampf der 
kolonialen und der eben erst be­
freiten Völker offensichtlich. Un­

ZK der KPdSU, Sekretär des ZK 
der KP Kasachstans. D. A. Kuna­
jew und andere offizielle Persön­
lichkeiten. die L. I. Breshnew auf 
seiner Reise nach Indien beglei­
ten.

Indischerseits waren beim Essen 
Mitglieder des Mlnlsterkablnctts-, 

sere Länder vertraten ähnliche 
Ansichten zu analogen Problemen 
und anderen Internationalen Fra­
gen, und die Sphäre des gegen­
seitigen Einvernehmens zwischen 
uns erweitert und vergrößert 
sich immer mehr. Diese Ideen­
einheit fand ihren Niederschlag 
im Vertrag, den wir 1971 ab­
schlossen und der die allgemeine 
Grundlage für unsere Beziehun­
gen schuf. Ebenso Wie unsere 
Freundschaft richtet sich dieser 
Vertrag gegen kein anderes 
Land, er setzt sich vielmehr Kon­
solidierung der Friedenskräfte 
und Stabilität in der Welt zum 
Ziel, und so Ist auch seine Wir-, 
kung.

Wir in Indien machen eine 
langwierige Übergangsperiode 
von der feudalen und kolonialen 
Vergangenheit zur neuen, sozia­
listischen Gesellschaft durch, die 
wir uns zum Ziel stellten willens 
der Befreiung von der Ausbeu­
tung ctes Menschen durch den 
Menschen, willens der Gewährlei­
stung der Gerechtigkeit, gleicher 

^Möglichkeiten und des Wohlstan­
des des ganzen Volkes. Die Ver­
wirklichung radikaler Umgestal­
tungen in solchem Maßstab ist ei­
ne grandiose Aufgabe. Sie ist 
um so komplizierter, da wir die 
Erfahrungen anderer Länder nur 
nötigenfalls In elngescnränktem 

Führer der Indischen Nationalen 
Kongreßpartei. Deputierte des 
Parlaments, Vertreter der Öffent­
lichkeit der indischen Hauptstadt 
zugegen.

Ministerpräsident Frau Indi­
ra Gandhi hielt während des Es­
sens eine Rede.

Maßstab nützen können. Wir wol­
len nicht denselben Weg gehen, 
das wäre praktisch auch unmög­
lich. Die Kompliziertheit der uns 
hinterlassenen Bedingungen und 
der Maßstab, in denen Jedes der 
Probleme ersteht, sind derartig, 
daß uns keine Wahl bleibt, als 
etwas Neues zu suchen, zu impro­
visieren und zu experimentieren 
vorwärtszukommen, wobei wir 
uns von realen Verhältnissen, Je­
nen Werten, die wir über alles 
schätzen und Jenem Ziel leiten 
lassen, das wir uns gesteckt ha­
ben. Die wichtigste Besonderheit 
der sozialen Umgestaltungen, von 
denen ich sprach, besteht In un­
serem Streben, die" Armut irgend­
wie zu überwinden und sie letz­
ten Endes vollständig zu liquldie-- 
ren. Das fordert natürlich eine 
rapide Vergrößerung unseres Pro­
duktivpotentials und die Moder­
nisierung unserer Wirtschaft.

Wir wußten von Anfang an, 
daß diese Aufgabe nicht gelöst 
werden kann, wenn wir aus­
schließlich auf die freie Wechsel­
wirkung der Marktpotenzen bau­
en. Deshalb waren wir immer der 
Ansicht, daß unser Land durch 
die Organe der Staatsmacht die 
entscheidende Verantwortung für 
seine ökonomische Entwicklung 
tragen muß. Die Planung war un­
ser wichtigstes Mittel zur Lösung 
dieser Aufgabe,, denn wir wußten, 
wie wirksam die Planung in der 
Sowjetunion und anderen Län­
dern genutzt wurde. Die wichtig­
sten Industriezweige, Flnanzan- 

slalten. in letzter Zelt auch der 
Großhandel mit Welzen wurde 
unter staatliche Kontrolle ge­
stellt, um eine gerechte Zuteilung 
und richtige Ressourcenvertei­
lung zu gewährleisten. Von die­
sen Prinzipien ausgehend, verän­
derten wir vollständig die kolo­
niale Struktur unserer Wirt­
schaft. Der dominierende Sektor 
bleibt wie vordem die Landwirt­
schaft, doch nach Erreichung der 
Unabhängigkeit errangen wir ei­
nen wesentlichen Fortschritt In 
der Industrialisierung und der 
Meisterung der Errungenschaften 
der modernen Technik. Der Pro­
duktionsumfang der Industrie in 
unserem Land vergrößerte sich 
mehr als auf das Dreifache, die 
Agrarproduktion mehr als auf 
das Zweifache.

Ich möchte unseren tiefen 
Dank für die unschätzbare Hilfe 
zum Ausdruck bringen, die für 
uns die indisch-sowjetische Zu­
sammenarbeit beim Aufbau einer 
modernen industrialisierten Wirt­
schaft war. die den Einsatz der 
Landesressourcen ermöglicht. Ein 
besonderes Charakteristikum die­
ser Hilfe ist. daß sie unserem 
staatlichen Sektor zugute kommt, 
der die wichtigste Rolle in unse­
ren Plänen spielt, genauer ge­
sagt, solchen Schlüsselzweigen 
der Industrie wie Metallurgie. 
Maschinenbau. Erdölindustrie und 
Erzeugung von Elektroenergie, 
von denen der weitere Aufstieg 
unserer Wirtschaft in so großem 
Maß abhängt.

Symbole der sowjetisch-indi­
schen Freundschaft sind Bhllai, 
Bokaro, Mathura u. a. Spricht 
man von dieser Zusammenarbeit 
im allgemeinen, so hat die So­
wjetunion wesentlich dazu beige­
tragen. erforderliche Veränderun­
gen in unserer Wirtschaft vorzu­
nehmen und unser Produktions­
potential zu erhöhen. Dadurch er­
hielten wir neue Möglichkeiten 
für die Weiterentwicklung unse­
rer Zusammenarbeit und für die 
Ausweitung des Handels, der 
mit der Zusammenarbeit einher­
schreiten soll.

Die Sachlage auf dem Erdball 
wirkt sich unabwendbar auf 
das Tempo und die Erfolge 
in der Verwirklichung der 
Erwartungen unseres Volkes 
aus. Das Verständnis dessen 
und unser traditionelles nega­

tives Verhalten zur Gewalt, wie 
auch unsere Auffassungen von 
der Menschheit als elnnelllche 
Familie bestimmen die .'■Igemel- 
nen Prinzipien unserer Außenpo­
litik. Der indische Nationalismus, 
der immer frei war von eigen­
nützigen Erwägungen oder chauvi­
nistischen Absichten, hatte unver­
änderlich die Festigung des Frie­
dens und der Zusammenarbeit in 
der internationalen Arena zum 
Ziel: und da es ohne Unabhän­
gigkeit keinen wahren Frieden 
und keine Zusammenarbeit geben 
kann, unterstützten wir ständig 
den Freiheitskampf der kolonia­
len Völker und traten gegen Im­
perialismus. Unterdrückung und 
Rassendiskriminierung auf. Das 
Prinzip der Nichtpaktgebunden­
heit bedeutet nicht die Verkündi­
gung der Gleichgültigkeit, die 
aus der Neutralität folgt, sondern 
Unabhängigkeit in den Auffas­
sungen. Die fünf Prinzipien der 
Koexistenz, die wir schon lange 
unterstützen, müssen zweifellos 
die Grundlage einer beliebigen 
festen und gesunden Weltordnung 
bilden.

Die Internationale Lage hat 
sich In einigen wichtigen Aspek­
ten geändert. Die Spannung des 
kalten Krieges ist gewichen und 
wir können hoffen, daß auch die 
langwierigen Konflikte in Südost- 
und in Westaslen ebenfalls, wenn 
auch mit Rückschlägen, einer ge­
rechten Regelung entgegengehen. 
Die Konferenz der nichtpaktge­
bundenen Staaten, die vor kur­
zem in Algier stattfand, hat uns 
abermals daran erinnert. daß 
zwei Drittel der Menschheit im­
mer noch in unerträglicher Ar­
mut leben. Von Jahr zu Jahr 
wird der Abgrund zwischen ih­
nen und den in Wohlstand leben­
den Regionen des Erdballs grö­
ßer, Und diese unbestreitbare 
Tatsache muß man unbedingt be­
rücksichtigen bei einer beliebigen 
objektiven Einschätzung der Pro­
bleme unserer Zeit. Die Erhal­
tung des Friedens ist die wichtig­
ste Aufgabe: aber ein nicht weni­
ger wichtiges Ziel ist eine wirksa­
me internationale Zusammenar­
beit zur Beseitigung der Armut 
und Ungleichheit, in welchen un­
verkennbar die Quellen der künf­
tigen Konflikte liegen.

Wir sind uns der Notwendig­
keit wohlbewußt, in unserem Teil 
Asiens, Insbesondere in den Be­

ziehungen zu unseren unmittel­
baren Nachbarn, den Frieden zu 
erhalten und die internationale 
Zusammenarbeit zu festigen. Sol­
che Zusammenarbeit Ist ein wert­
volles Instrument für die Erhal­
tung des Friedens. Dieses Ziel 
verfolgen wir auch in unserer 
Politik. Wir sind bestrebt, 
freundschaftliche Beziehungen aut 
der Grundlage der souveränen 
Gleichheit mit allen an uns gren­
zenden Ländern, wie auch mit an­
deren Ländern Asiens aufrecht­
zuerhalten. Wir sind auch über­
zeugt, daß die Zusammenarbeit 
aller unserer Länder, in allen 
zahlreichen Formen, die frei ab­
gestimmt werden können, unsere 
Ökonomik stärken, eine Hebung 
des Lebensniveaus in unseren 
Ländern herbeiführen und noch 
mehr unsere Unabhängigkeit fe­
stigen wird.

Herr Generalsekretär, ich ging 
kurz auf einige Probleme ein, 
die mir die wichtigsten scheinen. 
In den nächsten Tagen werden 
wir noch andere Möglichkeiten 
für einen weiteren Meinungsaus­
tausch haben. Unsere Freund­
schaft gründet auf gegenseitigen 
Einvernehmen und Vertrauen. 
Und vor allem fußt sie auf un­
serem gemeinsamen Interesse für 
Frieden, für die Entwicklung ei­
ner umfassenden Zusammenarbeit 
in friedlichen Zwecken. Es ist 
sehr wichtig, wenn daran zwei 
Völker Interessiert sind, die zu­
sammen fast ein Viertel der 
Menschheit ausmachen. Und das 
ist nicht nur für sie wichtig, son­
dern auch für die anderen Völ­
ker. Ich bin fest überzeugt, daß 
Ihr Besuch den Geist unserer 
Zusammenarbeit und unsere 
Freundschaft stärken wird.

Exzellenzen, meine Damen und 
Herren, ich bitte Sie. Ihre Glä­
ser auf die Gesundheit und den 
Erfolg unseres prominenten Ga­
stes. Seine Exzellenz Leonld II- 
Jitsch Breshnew, auf die Freund­
schaft und Zusammenarbeit zwi­
schen den großen Völkern In­
diens und der Sowjetunion, auf 
den Frieden in der ganzen Welt 
zu heben!

Mit einer Antwortrede trat der 
Generalsekretär des ZK der 
KPdSU. L. I. Breshnew auf

Rede L.
Eure Exzellenz, Frau Minister­

präsident!
Meine Damen und Herren! 
Liebe Freunde!

Gestatten Sie mir zuvörderst, 
im Namen der mit mir eingetrof­
fenen Genossen und in meinem 
eigenen Namen dem Ministerprä­
sidenten. Frau Indira Gandhi, und 
der indischen Regierung für die 
Einladung zu danken, Ihr Land 
zu besuchen. Wir haben diese 
Einladung mit Genugtuung an­
genommen, denn wir verhal­
ten uns mit großer Achtung zu 
den Führern Indiens, zum indi­
schen Volk, schätzen hoch ein 
den von -uns zurückgelegten Weg 
der Freundschaft und Zusammen­
arbeit in allen Bereichen, einen 
Weg, dèr'ein markantes Zeug­
nis von der Lebenskraft der Prin­
zipien der friedlichen Koexistenz 
ablegt.. Diese Prinzipien sind der 
wichtigste Bestandteil der Au­
ßenpolitik der Sowjetunion wie 
auch der Republik Indiens.

Ich danke Ihnen für die guten 
Worte, die Sie hier über die So­
wjetunion, über das Sowjetvolk 
und seine Vertreter gesprochen

/. BRESHNEWS
haben, für die hohe Einschätzung 
der Erfolge, die unser Land in 
der friedlichen Arbeit, in der 
friedensdienlichen Außenpolitik 
erzielt hat.

Ich kann Ihnen sagen, daß das 
Verhalten der Sowjetmenschen 
zu Indien — unserem nahen
Nachbar und unserem guten
Freund — nicht weniger gut ist. 
In unserem Lande weiß man sehr 
wohl, wie viel das große Indi­
sche Volk im Laufe der Jahrhun­
derte zur Schatzkammer der 
Weltkuitur beigetragen hat. wie 
bedeutend die Errungenschaften 
des heutigen Indiens auf dem Ge­
biet des wirtschaftlichen und so 
zlalen Fortschritts sind. Die So­
wjetmenschen wissen auch Jenen 
großen Beitrag zu schätzen, den 
Indien als souveräner Staat und 
aktiver Teilnehmer an der anti­
imperialistischen Frledensbewe- 
Kder nichtpaktgebundenen 

er zur Verteidigung der 
Freiheit und Unabhängigkeit der 
Völker sowie zur Verankerung 
friedlicher, wirklich zivilisierter 
Beziehungen zwischen den Staa­
ten auf unserem Planeten leistet.

Im Sowjetlande wird ebenfalls 

nach Gebühr Jene Rolle gewer­
tet. die die hervorragende Führe­
rin Indiens, der indische Regie­
rungschef und unser geachtete 
Freund, Frau Indira Gandhi, bei 
der Gestaltung und Durchfüh­
rung der fortschrittlichen Politik 
dieses Staates spielt.

Ich will aufrichtig sagen: Ich 
freue mich über die Möglichkeit, 
Indien wiederholt zu besuchen, 
eingehende Verhandlungen mit 
Ihnen und den anderen indischen 
Staatsfunktionären über viele 
Fragen zu führen, die für unsere 
Länder von Interesse sind. Die 
jetzige Einladung betrachten 
wir nicht nur als einen 'Ausdruck 
der Gastfreundschaft, sondern 
auch als ein Zeugnis Jener Be­
deutung, die Ihre Regierung der 
indisch-sowjetischen Zusammen­
arbeit zum Wohl unserer beiden 
Staaten, zugunsten eines dauer­
haften Friedens in Asien und in 
der ganzen Welt beimißt.

In diesem Jahr mußte ich an 
den Begegnungen und Verhand­
lungen mit den führenden Staats­
funktionären vieler Länder teil­
nehmen. Jede dieser Begegnun­
gen war von großem Wert vom 

Standpunkt des Aushaus der Be­
ziehungen, der Sowjetunion zu 
den anderen Staaten, vom Stand­
punkt der Verteidigung der Völ­
kerrechte und der Festigung clc» 
allgemeinen Friedens aus. Und es 
verschafft mir eine große Genug­
tuung. daß wir jetzt, da das 
Jahr zur Neige geht, zu einem 
Besuch im befreundeten Indien 
weilen.

Diesem Besuch messen wir ei­
ne überaus große Bedeutung bei. 
Sein Ziel sehen wir in erster 
Linie darin, um mit Ihnen. Frau 
Ministerpräsident, und den Mit­
gliedern Ihrer Regierung Maß­
nahmen zur Erweiterung und 
Vertiefung unserer Beziehungen 
auf dem politischen, wirtschaftli­
chen, technisch-wissenschaftli­
chen. kulturellen Gebiet und in 
sonstigen Bereichen zu erörtern, 
die für unsere Staaten und Völ­
ker von großer Wichtigkeit sind.

Wir möchten auch Meinungen 
über wichtige internationale Pro­
bleme austauschen. Und solche 
Probleme, die für unsere Länder 
von beiderseitigem Interesse sind, 
gibt es natürlich nicht wenig.

Oft kann man hören, die Er­
rungenschaften der Wissenschaft 
und Technik hätten In unserer 
Zelt die Entfernungen zwischen 
den Ländern und sogar Konti­
nente^ verkürzt und sie einander 

nähergebracht. Das stimmt na­
türlich. Richtig ist. aber auch, 
daß technisch-wissenschaftliche 
Errungenschaften. so groß sie 
auch sein mögen, für eine wirk­
liche Annäherung der Völker zu 
wenig sind. Dazu sind außerdem 
das entsprechende politische Kli­
ma in der Welt, die internationa­
le Entspannung und solche zwi­
schenstaatliche Beziehungen not­
wendig, die es ermöglichen wür­
den. die besten Errungenschaften 
des menschlichen Geistes für das 
Wohl der Völker zu verwenden.

In diesem Sinne haben die Er­
fahrungen der sowjetisch-indi­
schen Beziehungen, die in dem 
Vierteljahrhundert des Bestehens 
des unabhängigen Indiens gesam­
melt worden sind, unserer An­
sicht nach, prinzipielle Bedeu­
tung. Sie zeigen überzeugend, 
welch enge und vielfältige 
freundschaftliche Beziehungen 
Staaten von unterschiedlicher Ge­
sellschaftsordnung vereinigen 
können, wenn die Politik dieser 
Staaten von den Idealen des 
Kampfes für Frieden und Völ­
kersicherheit. gegen 'Aggression 
und Kolonialismus Jeder Art in­
spiriert wird. Dieses gute Bei­
spiel beeinflußt tiefgreifend das 
internationale Geschehen und 
wird es unserer Überzeugung 
nach in noch größerem Maße tun.

Die sowjetisch-indischen Bezie­
hungen haben jetzt einen solchen 
Grad der Stabilität und des ge­
genseitigen Vertrauens erreicht, 
daß wir die Möglichkeit haben, 
auf viele Jahre hinaus in die Zu­
kunft zu blicken und diese Zu­
kunft auf verschiedenen Gebieten 
unserer Zusammenarbeit gewis­
sermaßen zu planen. 'Als eine fe­
ste Grundlage dient dazu der so­
wjetisch-indische Vertrag über 
Frieden. Freundschaft und Zu­
sammenarbeit — der Vertrag 
zwischen dem ersten Land des 
siegreichen Sozialismus und dem 
größten friedliebenden' Staat 
Asiens. Sein Einfluß auf die Ent­
wicklung unserer beiderseitigen 
Beziehungen läßt sich kaum über­
schätzen. Der Vertrag ist jedoch 
auch von überragender Interna­
tionaler Bedeutung. Sein wohl­
tuender Einfluß auf die ganze 
Situation in Asien wird Immer 
offenkundiger.

Geehrte Freunde! Die Zusam­
menarbeit zwischen den Völkern 
ist eine rege, dynamische Sache. 
Sie erfordert eine ständige Ent­
wicklung und Vervollkommnung. 
In diesem Sinne, so glaube ich, 
erwarten die Völker der Sowjet­
union und Indiens vieles von un­
serer Begegnung, erwarten kon­
struktive Schritte, die gute Dien­
ste für eine noch größere gegen­

seitige Verständigung und für 
die enge Freundschaft zwischen 
unseren Ländern leisten werden. 
Gestatten Sie mir. meine Gewiß­
heit zum Ausdruck zu bringen, 
daß sich die Erwartungen des In­
dischen und sowjetischen Volkes 
bewahrheiten werden. Man kann 
mit Genugtuung feststellen, daß 
schon unsere ersten Gespräche 
vom Geist des guten Willens, der 
gegenseitigen Verständigung und 
der gutnachbarlichen Zusammen­
arbeit gekennzeichnet sind.

Gestatten Sie mir. einen Toast 
auszubringen auf die Gesundheit 
unserer freundlichen Gastgeber 
— des Präsidenten der Republik 
Indien. Herrn Warahagirl -Wen- 
kat Girl, des Ministerpräsidenten. 
Frau Indira Gandhi, auf die Er­
folge und das Gedeihen des gro­
ßen Indischen Volkes. auf die 
unverbrüchliche Freundschaft 
zwischen der Sowjetunion und 
Indien.

Die Reden von Indira Gandhi 
und L. I. Breshnew wurden mit 
großer Aufmerksamkeit angehört 
und mit anhaltendem Beifall be­
lohnt.

Das Essen verlief In einer 
warmen, freundschaftlichen At­
mosphäre. Nach dem Essen fand 
ein großes Konzert statt.

Kranz­
niederlegungen

NEU-DELHI. 26. November. 
Am Ufer des Flusses Jam- 
na, in einem der Parks der indi­
schen Hauptstadt gibt es Orte, die 
von dem ganzen indischen Volk 
hoch geehrt werden. Da befinden 
sich die Gedenkstätten Mahatma 
Gandhis, Jawaharlal Nehrus und 
Lai Bahadour Shastris.

Heute ehrte der Generalsekretär 
des ZK der KPdSU, Mitglied des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR, L. I. Breshnew, das 
Andenken an diese hervorragenden 
Staatsfunktionäre Indiens.

In der. Gedenkstätte M. Gandhis, 
am Ort seiner Einäscherung wurde 
eia Kranz mit der Aufschrift: 
„Vom Generalsekretär des ZK der 
KPdSU. Mitglied des Präsidiums 
des Obersten Sowjets, der UdSSR, 
L. I. Breshnew, für Mahatma 
Gandhi, den großen Kämpfer für. 
Freiheit und Unabhängigkeit In­
diens“ niedergelegt.

im Buch der Ehrehgäste der Mu­
seumsgedenkstätte M. Gandhi 

machte L. T. Breshnew folgende 
Eintragung: „In Hochachtung vor 
dem Andenken an den großen Sohn 
des indischen Volkes — Mahatma 
Gandhi.

L. Breshnew

Am Ort der Einäscherung des 
ersten Ministerpräsidenten des 
freien Indiens J. Nchru legte L. 1. 
Breshnew einen Kranz nieder, auf 
dessen Band die Worte stehen: 
„Jawaharlal Nehm — dem großen 
Sohn des indischen Volkes, dem 
Begründer des unabhängigen In­
diens“.

Der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU legte einen Kranz in der 
Gedenkstätte L. B. Shastris nie­
der. Auf dem purpurnen Band 
steht geschrieben: „Lai Bahadour 
Shastri — dem hervorragenden 
politischen und Staatsfunktionär 
Indiens.“

Bei den Kranzniederlegungen 
waren anwesend: Mitglied des 
Politbüros des ZK der KPdSU, 
Außenminister der UdSSR, A. A. 
Gromyko, Mitglied des Politbü­
ros des ZK der KPdSU, Erster Se­
kretär des ZK der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans, D. A. 
Kunajew und andere offizielle Per­

sönlichkeiten, die L. I. Breshnew 
auf seiner Reise nach Indien be­
gleiten, wie auch der Minister für 
pelrolchemische Industrie Indiens, 
D. K. Barna und der Staatsmini­
ster im Ministerium für Äußere 
Angelegenheiten Indiens. Surendra 
Pal Singh.

Gespräche
L. I. Breshnews 
mit Indira Gandhi

NEU-DELHI. Heute fand, ein 
Freundschaftsgespräch zwisch e n 
dem Generalsekretär des ZK der 
KPdSU, des Mitglieds des Präsi­
diums des Obersten Sowjets der 
UdSSR, L. I. Breshnew, und dem 
Ministerpräsidenten Indiens, Frau 
Indira Gandhi, statt.

An dem Gespräch beteiligten sich 
Mitglied des Politbüros des ZK 
der KPdSU, Außenminister, der 
UdSSR, A. A. Gromyko, Mitglied 
des Politbüros des ZK der KPdSU, 
Erster Sekretär des ZK der KP 
Kasachstans. D. A. Kunajew, Au­
ßenminister Indiens, Swaran Slilghi

Sowjetisch­
indische 
Verhandlungen

DELHI. Hier begannen die Un­
terredungen zwischen dem Gene­
ralsekretär des ZK der KPdSU. 
L. I. Breshnew und dem Mini­
sterpräsidenten Indiens, Indira 
Gandhi.

I. Gandhi begrüßte L. I. Bresh­
new und die mit ihm eingetroffe­
nen Genossen und unterstrich die 
große Bedeutung seines Besuchs 
In Indien für die weitere Ent­
wicklung und Vertiefung der so­
wjetisch-indischen Beziehungen 
der Freundschaft und Zusammen­
arbeit. I. Gandhi betonte .die 
Wichtigkeit der bevorstehenden 
Erörterung der Internationalen 
Probleme, die von gegenseitigem 
Interesse sind, und der Fragen 
der bilateralen Beziehungen zwi­
schen der UdSSR und Indien.

L. I. Breshnew dankte dem ML 
nlsterpräsldenten für den herzli­
chen Empfang, der Ihm In Indien 
erwiesen wurde. Im Laufe der 
Unterredungen, die In der Atmo­
sphäre der Freundschaft und 

Herzlichkeit verlaufen, gab L. T. 
Breshnew eine allgemeine Ein­
schätzung der Prinzipien der Le­
ninschen Innen- und Außenpolitik 
der Kommunistischen Partei der 
Sowjetunion und des Sowjetstaa­
tes. L. I. Breshnew berichtete 
über, die gewaltige schöpferische 
Tätigkeit des Sowjetvolkes In der 
Verwirklichung des vom XXIV. 
Parteitag der KPdSU vorgemerk­
ten Programms. L. I. Breshnew 
charakterisierte warm die Bezie­
hungen zwischen den zwei 
freundschaftlichen Sta a t e n — 
UdSSR und Indien—und brachte 
die Überzeugung'zum Ausdruck, 
daß diese Beziehungen sich in Zu­
kunft vertiefen und erweitern 
werden.

An den Unterredungen nah­
men teil sowjetischerseits: Mit­
glied des Politbüros des ZK der 
KPdSU. Minister für Auswärtige 
Angelegenheiten der UdSSR, 
A. Ä. Gromyko. Mitglied des Po­
litbüros des ZK der KPdSU. Er­
ster Sekretär des ZK der KP 
Kasachstans. D. A. Kunajew, 
Stellvertretender Vorsitzender des 
Ministerrats der UdSSR. Vorsit­
zender des Staatlichen Planköml- 
tees der UdSSR, N. K. Baiba­
kow, Vorsitzender des Staatlichen 

Komitees des Ministerrats der 
UdSSR für Außenwirtschaftsbe­
ziehungen, S. A. Skatschkow, die 
Gehilfen des Generalsekretärs des 
ZK der KPdSU. A. M. Alexan­
drow. A. I. Blatow, der General­
direktor der TASS; L. M. Samja­
tin, der Stellvertreter des Mini­
sters für Auswärtige Angelegen­
heiten der UdSSR, N. M. Pegow. 
der Botschafter der UdSSR. 
W. F. Malzew, der Referent des 
Generalsekretärs des ZK der 
KPdSU, J. M. Samotejkln, der 
Zeitweilige Bevollmächtigte dér 
UdSSR In Indien, W. K. Boldy­
rew.

Indischerseits: der Minister für 
Landwirtschaft, Fahruddln All 
Ahmed, Minister für Auswärtige 
Angelegenheiten. Sardar Swaran 
Singh, der Planungsminister 
D. P. Dhar, der Staatsminister 
für Auswärtige Angelegenheiten 
Surendra Pal Singh, der Sekre­
tär für auswärtige Angelegenhei­
ten des Ministeriums für Auswär­
tige Angelegenheiten Indiens Ke- 
wal Singh, der Hauptsekretär des 
Ministerpräsidenten P. N. Dhar. 
der Botschafter Indiens in der 
UdSSR K. Sch. Shelwankar.

Die Unterredungen werden 
fortgesetzt.

L.I. Breshnew besuchte 
indischen 
Staatspräsidenten

NEU-DELHI. Der Generalse­
kretär des ZK der KPdSU. 
Mitglied des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der UdSSR, L. 1. 
Breshnew hat am Dienstag den 
Präsidenten der Republik Indien, 
Varahagiri Venkatä Giri, einen Be­
such abgestattet und mit ihm ein 
Gespräch gehabt.

Das Gespräch, das in einer 
freundschaftlichen und herzlichen 
Atmosphäre verlief, galt der erfolg­
reichen Entwicklung der sowjetisch­
indischen Beziehungen.

Am Gespräch beteiligten sich Au­
ßenminister der UdSSR A. A. Gro­
myko, Mitglied des Politbüros des 
ZK der KPdSU, und D. Ä. 
Kunajew, Mitglied des Polit­
büros des ZK der KPdSU und Er­
ster Sekretär des ZK der KP Ka­
sachstans.

(TASS)



•i • MENSCH UND GESELLSCHAFT«

Im Mittelpunkt 
der 
Aufmerksam­
keit

Die Kollektive der Betriebe, Bau­
stellen, Sowchose, Kolchose und 
Lehranstalten des Gebiets Aktjii- 
binsk erörtern begeistert den 
Freundschaftsbesuch des General­
sekretärs des ZK der KPdSU, Mit­
glieds des Präsidiums.des Obersten 
Sowjets der UdSSR, Genossen 
L. I. Breshnew, in dem uns freund­
lichen Indien.

..Wir sind stolz auf die Erhaben­
heit der hehren Idee, der der Be­
such L. I. Breshnews in Indien 
dient", sagte der Kommunist, Hal- 
lenmeistci' der Schuhfabrik, Sch. 
Mustafin!

„Dieser Besuch ist ein neuer Bei­
trag zur Festigung des Friedens, 
zur Entwicklung der Freundschaft 
und Zusammenarbeit zwischen der 
UdSSR und Indien", erklärte in ei­
ner Aussprache In der Halle des 
Werks „Mctaltobytremonf der 
Meister. Aktivist der kommunisti­
schen Arbeit. Otto Wolf.

In den Hallen, Brigaden der Be- 
tribe. Sowchose und Kolchose wer­
den Gespräche über Indien veran­
staltet. In den Kulturhäusern, Klubs 
und Bibliotheken wurden Bücher­
auslagen „Zum Besuch L. I. Bresh­
news in Indien“ organisiert.

Im Haus der Kultur der Aktju- 
binsker Chemiker sind auf speziel­
len Ständen Bücher, Zeitschriften, 
Zeitungen mit Artikeln über Indien 
ausgelegt. Auch eine Karte Indiens 
befindet sich hier.

Im Bücherverleih ist große Nach­
frage nach Literatur über Indien.

I. GONTSCHAROW

Gebiet Aktjublnsk

So könnte ich nicht
Ich habe eine Schwester in der 

BRD. Sie lebt in der Stadt Mittel­
berg. Als sie 1943 während des 
Krieges dorthin kam. war sie an­
fangs als ungelernte Arbeitskraft 
tätig. Nach dem Krieg heiratete sie. 
Der Mann war auch Arbeiter.

Nach dreißig Jahren hatte ich ein 
Wiedersehen mit ihr — ich war 
bei ihr zu Gast. Zuvor hotten wir 
uns lange geschrieben, und die 
Schwester hatte mich immer cinge- 
laden, sie zu besuchen und zu je- 
hen, wie es ihnen gehe.

Jetzt war ich in Mittelberg. Die 
Schwester empfing mich freundlich. 
Im Restaurant, wo sie tätig ist. hat­
te sie einen kleinen Empfang ver­
anstaltet. Sie hatte einige Bekann­
te, ebenfalls, einfache Arbeiter, 
eingeladcn. Wie das gewöhnlich so 
ist. entspann sich nach dem ersten' 
Toast ein Gespräch nut den Gästen. 
Ich erzählte über das Leben in un­
serem Land, in unserem Kolchos.

Die Gäste hörten aufmerksam zu. 
wunderten sich oft und wollten és 

Die kommunistische Moral wird siegen
Der Sektierer Peter R. aus Dshambul äußerte in einem Gespräch 

mit Ihm die Ansicht, daß die religiöse Moral mit der kommunlsti 
sehen Moral verwandt sei, daß die Kommunisten angeblich die 
Grundsätze Ihrer Moral der Religion entnommen hätten.

Nachstehend bringen wir einen Beitrag als Antwort auf die 
Irrtümlichen Behauptungen des Gläubigen.

i „Das Herzstück der gesamten 
j Ideologisch-erzieherischen Arbeit 
| der Partei Ist die Herausbildung 
i der kommunistischen Weltan­
schauung bei den breitesten Mas­
sen der Werktätigen. Ihre Erzle- 

; hung im Geiste der Ideen des 
Marxismus-Leninismus... Das 
neue Antlitz des Sowjetmen­
schen. seine kommunistische Mo­
ral und Weltanschauung behaup­
ten sich lm ständigen, kompro­
mißlosen Kampf gegen die Über­
reste der Vergangenheit...“ heißt 
es lm Rechenschaftsbericht des 
ZK der KPdSU an den XXIV. 
Parteitag.

Zu diesen Überresten der Ver­
gangenheit gehört auch die Reli­
gion und Ihre Moral. Es Ist für 
niemand ein Geheimnis, daß es 
bei uns noch Menschen gibt, die 
sich in Ihren Verhaltungsnor­
men von der religiösen Moral 
leiten lassen.

Wie bekannt, ist die Moral 
viel älter als die politische ldfco- 
logle. als das Recht und die 
Philosophie, diese Kinder der 
Klassengesellschaft. Die Moral 
Ist zweifellos älter als die Reli­
gion und die Wissenschaft. Die 
ursprünglichen sittlichen Nor­
men. die In der Frühzelt der 
Menschheit entwickelt wurden, 
waren lebensbejahender Natur, 
da sie das Verlangen nach Be­
friedigungen der realen Lebens­
bedürfnisse der Menschen zum 
Ausdruck brachten.

Viele Erforscher der Urgesell­
schaft, darunter Morgan und 
Engels, stellten fest, daß die 
Menschen dieser Gesellschaft 
schon hohe moralische Qualitä­
ten aufwiesen wie Offenherzig­
keit, ein entwickeltes Gefühl 
menschlicher Würde, Tapferkeit. 
Unfähigkeit zur Heuchelei usw. 
Die moralischen Normen der 
Menschen, die vor der Religion 
entstanden und ohne Religion 
existierten, weisen seit jeher die

Alexander Legler, Mitgliedskandidat der KPdSU, ist Physiklchrer In 
der Mittelschule von Nowodolinka, Rayon Jcrmentau, Gebiet Zcltnograd. 
Er Ist aktiv tätig als Lektor der Gesellschaft „Snanlje". Seine Vorträge zu 
antireligiösen und populär-wissenschaftlichen Themen werden von den 
Dorfeinwohnern Immer stark besucht.

I Foto: G. Mühlbergcr

nicht glauben, daß unsere Kolchos­
bauern gut eingerichtete Eigenhei­
me, Waschmaschinen. Kühlschrän­
ke. Fernseher, Personenwagen ha­
ben. Vom Neuland. von unseren 
Neubauten hatten sie. wie ich be­
griff, eine ganz schlechte Vorstel­
lung. Aber sic hörten gespannt zu.

An einem anderen Tisch nebenan 
saß ein untersetzter, wohlbeleibter 
Mann, ein Besitzer von drei Fabri­
ken, wie ich später erfuhr. Bei ihm 
lösten meine Worte Empörung aus, 
er nannte mich einen roten Agita­
tor. Als ich berichtete, daß ich 
Rentner sei und was ich alles im 
Hause habe, wurde er wütend, 
schlug mit der Faust, auf den Tisch 
und rief: „Das ist nicht wahr, das 
lügen Sie alles!“

Am Morgen kamen einige 'Arbei­
ter mit der örtlichen Zeitung und 
fragten, ob es wahr sei. daß unsere 
Melkerinnen und Mechanisatoren so 
viel verdienen. Sie hatten nämlich 
in der Zeitung das Interview gele­
sen, daß von mir am ersten Tag

Fähigkeit zu einem Fortschritt 
auf. die Fähigkeit. Immer höhere 
sittliche Begriffe zu entwickeln, 
die dem Fortschritt lm Leben der 
Gesellschaft entsprechen. Das 
heißt, die Menschen waren Im­
mer, fähig, das Alte und Überleb­
te aus dem Bereich der Moral 
fallen zu lassen, und zu einer 
neuen, fortschrittlichen Moral 
überzugehen. Die Religion hat 
zu diesem Fortschritt nichts bel- 
getragen. Im Gegenteil, sie hat 
sich einiger vor Ihr entstandener 
moralischer Normen bemächtigt 
und sie zusammen mit den 
Grundsätzen der Moral der Aus­
beuterklassen als göttlich er­
klärt.

Der Prozeß des Verwachsens 
von Moral und Religion vollzog 
sich nicht auf einmal. Plechanow 
schrieb beispielsweise, daß die 
Götter sogar In der Periode des 
Totemismus (Tieranbetung), die­
ses recht entwickelten Systems 
religiöser Anschauungen, noch 
nicht als Gesetzgeber der mensch­
lichen Sittlichkeit auftraten.

„In Jener ersten Periode", 
schrieb er. „bekommen wir es 
mit einer bemerkenswerten Er­
scheinung zu tun. Gott, genauer 
gesagt der göttliche Klan (d. h. 
eine bestimmte Tierart) küm­
mert sich nicht um die mensch­
liche Sittlichkeit, wie beispiels­
weise der Gott der Christen, Ju­
den, Mohammedaner usw. Der 
ursprüngliche Götterklan straft 
Menschen nur für Sünden, die 
Ihm gegenüber begangen werden. 
Wir wissen, daß ein Eingebore­
ner der Samoa-Inseln, der sein 
Totem, d. h. eine Schildkröte, Ißt, 
dafür von Krankheit und Tod 
helmgesucht wird“. (Ausgewählte 
philosophische Werke. Band 3. 
S. 350/51, russ.).

Erst In der entwickelten Klas­
sengesellschaft werden die Bitt 
liehen Begriffe der Menschen all­
seitig mit dem Glauben an Gott

Beben
bei meiner Ankunft èiq örtlicher 
Zeitungsmann genommen hatte.

Ich war einen ganzen Monat bei 
meiner Schwester und mußte mich 
über vieles wundern. Deutsche, die 
aus.der Sowjetunion stammen, hält 
man dort für Menschen zweiter 
Sorte, nennt sie Deserteure, sagt, 
daß sie nach „Russen riechen“.

Ich wunderte mich, wie vorsich­
tig die Menschen im Gespräch, wie 
ungesellig sie sind. Der Nachbar 
kommt nie zum anderen, um ein­
fach etwas zu plaudern. Wenn an 
Feiertagen eine Tischgesellschaft 
zustande kommt, so geht das Ge­
spräch auch hier mehr vom Geld, 
vom Geschäft. Mir gefällt ein sol­
ches Leben nicht. Ich könnte so 
nicht lefaen. Es zog mich nach Hau­
se. in das Land, wo ich geboren 
bin und lebe.

W. SCHMIDT

i Aus: „Stepnoi Majak", Gebiet 
Koktschetaw ) 

verflochten, taucht der Gedanke 
auf. daß die Sittlichkeit der Ge­
sellschaft auf der Religion beru­
he und daß ein Niedergang der 
Religion einen Niedergang dpr 
Sittlichkeit nach sich zieht.

Dieser Gedanke wurde den 
Massen Jahrhundertelang nach­
drücklich eingetrichtert. Die Re­
ligion wird zum Instrument und 
ihre Moral zur Politik der herr­
schenden Klassen. Die Moral, die 
die Nöte und Interessen der 
Werktätigen wahrnlmmt, wird 
geleugnet oder entstellt.

Die Grundthesen der religi­
ösen Moral bestehen darin, daß 
Ihre Ausgangsforderungen und 
Ideale angeblich auf einer hö­
heren Ebene liegen als die mit 
dem Leben verbundenen Irdi­
schen Interessen und Angele­
genheiten der Menschen. Men­
schen, die in Gedanken In den 
Freuden des irdischen Lebens 
aufgehen, haben nach der reli­
giösen Moral keine wahre Sitt­
lichkeit. Als Hauptquelle der 
menschlichen Sittlichkeit fun­
giert in der Religion ein erdach­
ter Gott, der nur ewige Wahrhei­
ten aussprechen kann, die für 
Immer geheiligt bleiben.

Dio religiöse Moral hat es 
ebenso wie die Religion als Gan­
zes mit einem abstrakten Men­
schen zu tun, den es In Wirklich­
keit nicht gibt.

Die Religion und ihre Moral 
höhlen den Menschen dadurch 
aus. daß sie die Frage des 
Dienstes des Menschen an der 
Gesellschaft und an seinen per­
sönlichen Interessen dem Dienst 
an einem nichtexistierenden 
Gott unterordnen. Alle heutigen 
Religionen sprechen von Näch­
stenliebe, doch unterstreichen 
sie alle unentwegt, daß die Näch­
stenliebe der Liebe zu Gott un­
terworfen sein muß, daß der 
Mensch, der Gott nicht liebt, 
überhaupt zu wirklicher Men­
schenliebe nicht fähig sei. Das be­
hauptet auch der uns schon be­
kannte Peter R.

Demnach steht nach Ansicht 
der religiösen Fanatiker die 
Liebe zu Gott höher als die 
Nächstenliebe. und sie sind 
manchmal fähig, solche Verbre­
chen zu begehen, die das Blut 
in den Adern eines Jeden ver­
nünftigen Menschen erstarren 
lassen. Zuweilen bringen Eltern

Hier wahrt man die Geschichte
Fragt man die Einwohner von 

Nowo-Wosncssenowka, wann ihr 
Dorf gegründet wurde, so antwor­
ten sie bestenfalls: „Wahrschein­
lich in der Zelt der Stolypin Re­
form (das sei durch den ehemali­
gen Namen — Stolypinkii — be­
gründet). Fragt inun «eiter, wie­
viel Menschen aus Ihrem Dorf wäh­
rend des Großen Vaterländischen 
Krieges un der Front kämpften, 
zucken die Gefragten die Schul­
tern. Solche und iilinliche Angaben 
kann man hier nur im Gespräch 
mit Alteingesessenen erfahren. Und 
N<>wo-Wo»iicasenowka ist in die­
sem Fall keine Ausnahme. Würde 
man dieselben Fragen den Ein­
wohnern von Petrowka, Alexejew­
ka. Kremcnewka stellen... Nür we­
nige von Ihnen kennen die Ge­
schichte ihrer Dörfer. Nur graubär­
tige Greise. Man beschäftigt ' sich 
damit nicht. Anders ist es in Bur- 
no-Oktiabrskojc. Hier interessiert 
man sich für die Geschichte des 
Dorfes, für seine Gegenwart und 
Zukunft.

Die Leiterin der Schulbibliothck 
E. Kaiser erzählt spannend über 
die Geschichte und die Menschen 
des Dorfes. In dieser Schule wur­
de eine an Exponaten reiche Ecke 
für Heimatkunde geschaffen — ei­
ne einmalige Im Rayon sozusagen. 
Hier sind die Porträts der Teil­

Grüße 
aus der DDR

Die Grundeinheit der Gesell­
schaft für Deutsch-Sowjetische 
Freundschaft des Rates des Krcl 
ses Stollberg hat In Ihrem Pro­
gramm Im „Aufgebot der 
Freundschaft“ zum 10. Kongreß 
unserer Organisation, der lm 
Mal 1974 stattflndet, unter ei­
ner Reihe anderer Aufgaben 
auch die Zielstellung aufgenom- 
men. In jedem Arbeitsbereich 
die Erfüllung der volkswirt­
schaftlichen Aufgaben — wie 
sie der VIII. Parteitag der SED 
beschlossen hat — mit hoher Ef­
fektivität durchzusetzen.

Wir können heute berichten, 
daß die Werktätigen des Kreises 
Stollberg in Realisierung der 
gestellten Aufgaben im sozlall- 

! stfschen Wettbewerb bis zum 
1 30. Oktober 1973 den Plan der 
| industriellen Warenproduktion 
für das Jahr zu 84.3 Prozent er- 

| füllt haben.
I Mit diesem Ergebnis Wurde ei­
ne gute Ausgangsbasis zur voll-

I Inhaltlichen Erfüllung des Jah- 
1 resplancs 1073 geschaffen. Der 
| Plan wird nicht nur erfüllt, er 
j wird Überboten, da ‘viele Be- 

1 irlebskollektlve " auch unseres 
Kreises im Ergebnis der Nutzung 
der guten Erfahrungen aus der 
UdSSR nach persönlich-schöpfe­
rischen Plänen zur Steigerung 
der Arbeitsproduktivität arbeiten 
und dadurch In einer Gegenplan­
bewegung Verpflichtungen zur 
Übererfüllung des Planes in 

ihre Kinder oder Verwandte Gott 
zum Opfer usw.

Die kommunistische Moral Ist 
im Vergleich zur religiösen eine 
Moral von konsequent materiali­
stischer und atheistischer Natur. 
Sie geht davon aus, daß es nur 
eine Welt, die materielle, und 
keine andere, nlcMmaterlelle. 
übernatürliche Welt gibt. Sie 
geht ferner davon aus. daß es 
keine Seele gibt, die sich vom 
Körper des Menschen lösen könn­
te, ebenso wie es kein Jenseits 
im Paradies oder In der Hölle 
gibt. Diese Thesen sind keine 
Phantasie, sondern das Ergebnis 
einer langen und schwierigen 
Entwicklung der Wissenschaft, 
die auf der Praxis des Kamp­
fes des Menschen gegen die Na­
tur, der unterdrückten Klassen 
gegen ihre Unterdrücker beruht. 
Und ist es so, so müssen die 
Menschen in Ihrem Streben nicht 
von der Illusorischen Idee eines 
Gottes, sondern von den Ge­
setzmäßigkeiten der Entwicklung 
der Gesellschaft ausgehen.

Das große Glück unserer und 
aller darauffolgenden Generatio­
nen besteht darin, daß die Ge­
schichte den Weg zum heutigen 
Zeitpunkt vorbereitet, die mar­
xistisch-leninistische Wls s e n- 
schaft diesen ' Weg 1m Kampfe 
um die Zukunft beleuchtet hat. 
Gerade von diesem Standpunkt 
aus muß die Frage nach dem 
Bösen und Guten beantwortet 
werden. Gut ist, was dem 
Kampf um den Kommunismus 
hilft, und böse ist, was diesen 
Kampf stört und erschwert.

„Sittlichkeit", erläuterte W. I. 
Lenin, „Ist das. was der Zerstö­
rung der alten Ausbeuterordnung 
dient und alle Werktätigen um 
das Proletariat vereint, welches 
die neue Gesellschaft der Kom­
munisten schafft.“ (Band 31, 
S. 268, russ.).

Ist nun das Grundprinzip der 
kommunistischen Moral die Sor­
ge um die Gestaltung der kom­
munistischen Gesellschaft, so 
verlangt es auch ein Arbeltshel- 
dentum des ganzen Sowjetvolkes. 
Nur die Arbeit kann den Ober 
(luß an materiellen und kulturel­
len Gütern hervorbringen, die 
für den Kommunismus notwen­
dig sind. 

nehmer des Großen Vaterländischen 
Krieges. In der Schule erfahren 
die Kinder, wer von den Großvä­
tern auf dem Schlachtfeld fiel. 
Vertreter der älteren Generation er­
zählen den Schülern, wie 1929 im 
Dorf die Kulaken Sosnowskl. Wa- 
kulin u. a. enteignet wurden, wie 
der Vertreter des Aufgebots der 
25 000 Arbeiter mit den Dorfakti.- 
visten den Kolchos gründete.

über die Teilnehmer des Großen 
Vaterländischen und des Bürger­
krieges erzählen die Fotos im Zim­
mer des Ka’mpfruhmes, im Sqw- 
choskontor und im Dorfklub, Ne­
ben Ihnen sieht inan die Porträts 
der heutigen beiten Landwirte, Me­
chanisatoren. Bauarbeiter, Vieh­
züchter des Sowchos.

Die Altcinwohhcr erinnern sich 
an die Verkriegsiahrc. Damals gab 
cs nur wenig Häuser, die mit 
Dachziegeln und Schilfrohr gedeckt 
waren. Aber schon damals tat sich 
Burno-Oktjnbrskoje unter den an­
deren Dörfern hervor. Hier funk­
tionierte ein landwirtschaftliches 
Technikum, befand sich das Rayon­
krankenhaus: der Ruhm der Arzte 
dieses Krankenhauses reichte weit 
über die Grenzen des Rayons Dshu- 
wala Damals wurde der Kau­
tschuk anbauende Sowchos organi­
siert. Heute ist das Dorf kaum 
wiederzuerkennen.

Höhe von mehr als 10 Mio Mark 
abgegeben haben.

Heute steht mehr denn je nicht 
nur die Planerfüllung auf der 
Tagesordnung. Für unsere Betrie­
be im Kreis Ist es schon seit 
längerer Zelt zu einer Herzens­
sache geworden, In erster Linie 
und vorrangig die Exportver­
pflichtungen gegenüber der 
UdSSR vollinhaltlich und ver­
tragsgerecht zu realisieren. Wir 
können auch hier berichten, daß 
die Botrlebskollektive bis zum 
31. Oktober den Exportplan zu 
105 Prozent erfüllt haben.

Dadurch, daß eine Reihe von 
Betrieben mehr und höhere Ver­
träge als geplant mit den Außen­
handelspartnern der UdSSR ab­
geschlossen haben, und daß be­
reits 3 Betriebe den Plan des 
Jahres per . 31. Oktober schon 
erfüllen konnten und somit ge­
genwärtig nach den Kennziffern 
des Jahres 1974 arbeiten, wird 
die Jahreszielstellung 1973 vor­
aussichtlich mit 1.7 Prozent 
Überboten. Wir sind auf Grund 
der guten Ergebnisse der festen 
Überzeugung, daß auch 1974 aus 
Anlaß des 10. Kongresses der 
Gesellschaft für DSF die Betrie­
be Ihre Verpflichtungen gegen­
über der UdSSR weiterhin gut 
erfüllen. Unser Ziel. die 
Freundschaft und den Bruder­
bund weiter zu festigen und zu 
'tärken, wird erreicht.

R. SCHETTLER, 
eiter der Kreisstelle für 
latistik, Mitglied vom ,,Kol- 
cktlv der DSF"

Jtollberg, DDR

„Unser Ziel Ist es, das Leben 
der Sowjetmenschen noch bes­
ser. noch schöner, noch glück 
llcher zu machen. Vor uns He­
gen neue Jahre der hingebungs­
vollen und begeisternden Arbeit, 
einer Arbeit, unter voller Auf­
bietung aller schöpferischen 
Kräfte. Für uns ist dies der ein­
zige Weg zum Wohlstand und 
Glück, In eine lichte kommuni­
stische Zukunft.“ (Aus dem Re­
chenschaftsbericht des ZK der 
KPdSU an den XXIV. Partei­
tag).

Nicht durch Gebete bauen 
wir das lichte Gebäude des 
Kommunismus. sondern mit 
Hilfe der Schaffensenergie der 
Mllllonenmassen mit der Kom­
munistischen Partei an der Spit­
ze.

Die Fürsprecher der alten 
Welt behaupten, daß es unmöglich 
ist, den Kommunismus aufzu­
bauen, die Menschen lm Geiste 
des Kommunismus zu erziehen. 
In der Natur des Menschen 
stecke, behaupten unsere Gegner, 
das Streben nach „Freiheit der 
Persönlichkeit". und meinen 
damit den Individualismus. 
Und nur die Religion mit Ihren 
hohen Gütern könne angeblich 
die rebellierenden Leidenschaften 
des Menschen zügeln.

Der Fehler solcher Behauptun­
gen der Kleriker besteht darin, 
daß sie nur „ewige" Kategorien 
des Guten und Bösen anerkennen 
und die Tatsache leugnen, daß 
die moralischen Begriffe der 
Menschen und ihre Sitten sich 
im Einklang mit den materiellen 
Lebensbedingungen ändern, die 
Mentalität der Menschen, ihr 
Bewußtsein von den Überresten 
der Vergangenheit gesäubert 
wird.

Die neue Gesellschaftsordnung 
bringt unweigerlich eine neue 
Moral hervor.

Joh. SCHLOSS.
Mitglied des wlssenschaft- 
lch atheistischen Rates beim 
'elinograder Stadtpartelko­
mitee

Dshambul— Zellnograd 

Hier befindet sich der schönste 
Klub im Rayon. In Burno-Oktjabr- 
skoje war auch das erste Dorlkauf- 
haus errichtet worden, entstanden 
die ersten zweigeschossigen Häu­
ser des Rayons, sogar Eigenheime.
J. Heimann t. B. hat ein solches 
Haus gebaut, jetzt baut sich der 
Fahr'r J. Gärtner eins. Konnten 
sie früher davon träumen? Na­
türlich nicht.

Ich erinnere mich an unsere 
erste Bekanntschaft mit dem Sow- 
chosdirektor W. A. Tarassow. Das 
Gespräch ging um die Angelegen­
heiten der Jugend und kam <*inn 
auf die Fragen des Alltags. Was­
sili Alexejewitscli bemerkte damals, 
naß In absehbarer Zeit die Eigen­
heime der Sowclipsarbeltec an die 
Zentralheizung des Sowchos ânge- 
schlossen werden sollen.

Burno-Ökljabrskoje hat auch sei­
ne Traditionen. Im Dorf leben etwa 
4 000 Menschen. Wenn jemandem 
ein Leid widerfährt. So teilen es 
alle. Auch die Freude des Einzel­
nen wird von allen geteilt.

Der Klubleiter W. Spetter und 
die Bibliothekarin L. rahrenbruch 
hatten vorgeschlagcn. im Klub ein 
„Blaues Licht" zu Ehren der 
Schrittmacher der Produktion zu 
veranstalten. Diesen Vorschlag 
untcrstOtzlen der Sekretär der 
Parteiorganisation A. S. Popow,

Erfahrener Propagandist
Alexander Benz kennt man im 

Rayon Sowjetski, Gebiet Nordka­
sachstan, als einen der besten Pro­
pagandisten und Agitatoren. Er 
ist Direktor der Mittelschule in 
TsCherkassk- und leitet im Sow­
chos „Tscherkasski" das Seminar 
für. das Studium der marxistisch- 
leninistischen Philosophie.

Vor kurzem trat A. A. Benz vor 
den Propagandisten des Rayons 
mit einer instruktivunethodlscheii 
Vorlesung auf.

Das Rayonpartelkomitee beauf­
tragt den erfahrenen Propagandi­
sten oll mit solchen Vorlesungen 
für Seminar- und Lehrgangsteil­
nehmer. Alexander Alexandro- 
witsch verhält sich immer gewis­
senhaft zu diesen Aufträgen. Den 
Unterricht in dem von ihm gelei­
teten Seminar gestaltet er interes­
sant und lebhaft.

So dienen unsere Landsleute

Immer treffsicher
Für den Untersergeanten Rich­

ter und die Ihm unterstellten 
Soldaten waren diese Kampf­
schießübungen aus den Geschüt­
zen das erste Examen. Der Grup­
penkommandeur und seine Un­
terstellten haben die gleichen 
Eigenschaften: sie haben das 
Vermögen, sich schnell und 
fehlerlos In der Lage zu orientie­
ren, Selbstbeherrschung. Be­
harrlichkeit und Ausdauer in der 
Erreichung des vorgemerkten 
Ziels. Wenige Ihrer Dienstgenos­
sen zeigen solche Ausdauer und 
Arbeitsfähigkeit wie die Grup- 
Ee des Untersergeanten Richter.

’nd Erfolge sind den Hartnäcki­
gen und Beharrlichen hold.

...Der „Panzer“ kam unerwar­
tet hinter einem Hügel hervor, 
machte einen kurzen Halt und 
setzte dann seine Fahrt fort. Der 
Richtkanonier hatte Ihn schnell 
aufs Korn genommen, aber der 
Schuß blieb aus.

„Was warten die noch? War­
um eröffnen sie das Feuer nicht?“ 
fragten beunruhigt ihre Dienst­
genossen, die auf dem Übungsge­
lände anwesend waren. „Wahr­
scheinlich hat der Richtkanonier 
vor Aufregung...“

Ihr kennt den Sergeanten 
Richter und seine Mannschaft 
schlecht“, sagte einer der Offi­
ziere ruhig. „Die schießen nur 
ganz sicher...“ 

der Vorsitzende des Gewerkschaffs­
komitees A. G. Gotowko und der 
damalig - Sowch, direkter P A 
Tschigrinez. Dieser Abend Wurde 
zu einem wahren Fest. Der gute 
Funken erlosch nicht: diese 
„Blauen Lichter'* sind jetzt Tradi­
tion.

Einer der Dorfbewohner war am 
Tag des Sieges in Wannowka. Ein 
neuer Vorschlag lief ein: an die­
sem Tag. gleich den Wannowkaern, 
einen Fackelzug zu veranstalten. 
Schon zwei Jahre finden jetzt die­
se Fackelzüge am 9. Mai statt — 

■ zum Andenken der im Krieg Ge­
fallenen. Dieses Andenken halten 
die Menschen von Burno-Oktjabr- 
skoje in- Ehren. So wahren sie 
auch die Geschichte Ihres Dories, 
von Generation ZU Geheration. Die- 
sf Geschichte gehört zum Schicksal 
eines jeden von ihnen.

K. KISTER

lebtet Dshambul

VON DER REDAKTION: Es 
wäre zu hoffen, daß die vom Autor 
aufgeworfenen Themen — Ge­
schichte des Heimatdorfes und 
Ehrung des Andenkens der für die 
Heimat Gefallenen — unsere Leser 
zu einem Meinungsaustausch be­
wegen könnten.

>

Die ersten Beschältigungen in 
den Zirkeln. Schulen und Semina­
ren der Parteischulung waren in 
diesem Jahr dem sowjetischen 
Friedensprogramm gewidmet. Der 
Propagandist A. A. Benz erzählte 
seinen Hörern über den erfolgrei­
chen Abschluß der sowjetisch- 
amerikatiischen Verhandlungen, 
über die Unterzeichnung einer Rei­
he Abkommen zwischen der 
UdSSR und den USA. über den 
wichtigen Beitrag der Sowjetregie- 
rung zur internationalen Entspan­
nung, zur Festigung der Positio­
nen des sozialistischen Weltsy­
stems in der internationalen Are­
na.

Alexander Alexandrowitsch Benz 
vervollkommnet ständig seine ei­
genen politischen Kenntnisse.

V. LISUN
Gebiet Nordkasachstan

Kaum hatte er das gesagt, als 
ein Schuß erdröhnte.

„Prachtkerle!“ sagte der Lei­
stungskontrolleur billigend. „Wie 
man so sagt, im Flug getroffen.“

Das Geschoß hatte das Ziel­
modell in der Mitte getroffen. 
Tatsächlich ganz sicher geschos­
sen. So vernichteten die sowje­
tischen Artilleristen der vierzi­
ger Jahre die faschistischen Pan­
zer. Diese Fertigkeiten streben 
Jetzt Ihre "Enkel an. die heute 
an den Geschützen stehen. Der 
Leiter der Geländeübung sprach 
der Gruppe Dank aus.

Die Geschützenbedienung des 
Untersergeanten Richter errang 
im sozialistischen Wettbewerb 
„Die Waffe und Militärtechnik 
ausgezeichnet meistern und ln- 
standhalten" den hohen Titel ei­
ner musterhaften Mannschaft. 
Aber die Artilleristen lassen 
auch jetzt In der militärischen 
Ausbildung nicht nach. Wie frü­
her bekunden sie Beharrlichkeit 
und Ausdauer in der Erreichung 
des gestellten Ziels.

W. SAWJALOW, 
Hauptmann

Mittelasiatischer Militärbezirk 
UNSER BILD: Artilleristen 

auf dem Kampfgelünde. Im Vor­
dergrund der Untersergeant 
W. Richter

Foto: W. Dubrowtschenko
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Als Elvira Blüm in die 1. 
Klasse der allgemeinbilden­
den Schule eingeschrieben 
wurde, kam sie gleichzeitig 
auch in die Musikschule.

Elvira betrat den Prü­
fungsraum. Die Kommis­
sionsmitglieder wechselten 
mit einem Lächeln Blicke: 
Was will diese Kleine, dieser 
Dreikäsehoch? Doch alles 
veränderte sich, nachdem El­
vira ihre Kenntnisse zeigte. 
Sie bestimmte fehlerlos die 
Noten, spielte Tonleitern und 
sogar ganze Musikstücke.

„Das ist ja ein Prachtmä­
del!" bemerkte jemand aus 
der Kommission.

Der Beschluß war einstim­
mig: Aufnehmen, obwohl das 
Mädchen noch viel zu jung 
war.

So wurde Elvira Blüm
Schülerin der Aktjubinsker 
Kinder-Musikschule. Heute 
geht sie in zwei 6. Klassen: 
in der allgemeinbildenden 
und in der Musikschule. In 
der Regel schmücken ihr Ta­
gebuch lauter Fünfen.

Text: E. Penner

Unsere Spartakiade
In der Karagandaer Päd­

agogischen Fachschule fand 
vor kurzem die Eröffnung der 
XII. Spartakiade statt. In 
Reih und Glied waren alle 
Sportler der Fachschule an­
getreten.

Es klingt die Staatshymne 
der UdSSR, und die Sieger 
der XI. Spartakiade hissen 
die Flagge des Wettbewerbs.

Nach dem Zeremoniell der 
Eröffnung begannen die 
Sportwettkämpfe. Auf der 40-

Metcr-Strecke waren die Stu­
denten des 4. Studienjahres 
Alik Tankobajew (5,6 sek.) 
und Raja Ponomarjowa (6,0 
sek.) die ersten. Im Welt­
sprung aus dem Stand sieg­
ten die Studenten Valerl Kar-, 
pow (270 cm) und Emma 
Seiler (210 cm).

J. STAUDACKER 
Saran

Im Zelinograder Palast der Neulanderschließer fand ein UNSER BILD: Eine Gruppe Bestschüler, die ihren Müttern 
Frauentreffen statt, an dem Bestarbeiterinnen, Kulturschaffen- versprachen, auch weiterhin ausgezeichnet zu lernen, 
de, Aktivistinnen des öffentlichen Lebens teilnahmen. Best­
schüler der Stadt begrüßten ihre Mütter. Foto: D. BORMANN

Immer fleißig
Oft sieht man in Nagorno- 

je, Rayon Kellerowka, einen 
flinken 16jährigen Jungen 
mit der Posttasche über die 
Schulter die Straße entlang 
gehen. Das ist Bernhard 
Konn. Schüler der 8. Klasse 
der Mittelschule. Er hilft gern 
seiner Mutter, der Postträge­
rin, bei ihrer schweren Arbeit.

An Fleiß und Ausdauer 
fehlt es bei ihm auch im Ler­
nen nicht: sorgfältig bewahrt 
er 6 Ehrenurkunden auf, die 
er für die ersten sechs Lehr­
jahre als Bcstschüler erhalten 
hat. Auch in den letzten 2 
Jahren ist er Aktivist im Ler­
nen. in seinem Zeugnis findet 
man nur Fünfen und Vieren.

Der aufgeweckte Junge hat 
viele Freunde, mit welchen er 
aktiv am gesellschaftlichen 
Leben in der Schule teil­
nimmt.

E. HEINZ
Gebiet Koktschetaw

Streber und Strebsamkeit
In der 9. Klasse, in der ich 

lerne, entstand neulich eine 
große Diskussion. Rawil, 
mein Mitschüler, behauptete:

„Bei uns gibt es noch Stre­
ber. Vor allem sind es die 
Mädchen. Die sitzen nur 
über den Büchern. ATit ihren 

/ guten Zensuren sind sie die 
* Lieblingsschüler der Lehrer."

„Ist das Strebertum, gut 
zu lernen?“ stellte Vera, mei­
ne Klassenfreundin, an Rawil 
eine Gegenfrage. „Das ist un­
gerecht, daß man uns wegen 
guten Zensuren als Streber 
brandmarkt. Und das muß 
man meistens von schlechten 
Schülern hören. Wollen sie 
nicht ihre eigene Schwäche 
im Lernen vertuschen?“

„Strebsam zu sein ist eine 
gute Charaktereigenschaft", 
sagte unsere Klassenleiterin 
Raissa Semjonowna Potapo­
wa. „Ein bewußtes sozialisti­

sches Verhalten zum Lernen 
erfordert natürlich Strebsam­
keit. Diese Charaktereigen­
schaft muß bei jedem Schü­
ler entwickelt werden, ge­
meinsam durch das Lehrer­
und Klassenkollektiv, von 
den Eltern und der Komso­
molorganisation.“

Aus den Aussprachen unse­
rer Klassenleiterin erfuhren 
wir, daß és bei uns noch eini­
ge egoistische Streber gibt, 
die nur auf ihren eigenen 
Vorteil bedacht sind. Unsere 
Klasse beschloß einstimmig, 
in jede egoistische Streberei 
einzugreifen, sie gemeinsam 
zu beurteilen und auf Aufga­
ben umzulenken, die dem 
Kollektiv nützen.

Galja MAURER, 
Schülerin aus Kumertau

Baschkirien

Haus 
der fröhlichen 
Kinder

Seit einiger Zeit spürt, wer 
in die Max-Kreuziger-Ober- 
schule (Friedrichshain) 
kommt, daß dort ein großer 
Tag, der 25. Geburtstag der 
Pionierorganisation „Ernst 
Thälmann“, kräftig vorberei­
tet wird. Proben für das gro­
ße Festprogramm am 13. De­
zember sind allerorts im 
Gange. Da schmettern die 
Fanfarenbläser. Da proben 
andere Pioniere Ballgymna­
stik und Pyramidenbau. Die 
Arbeitsgemeinschaft Bildende 
Kunst ist dabei, einen meter­
langen Pionierexpreß zu ge­
stalten, auf dem zum Pionier­
geburtstag ?lle guten Taten, 
alle hervorragenden Lerner­
gebnisse stehen werden.

Bereits am Vortag des 25., 
am 12. Dezember, wird mit 
den Thälmannpionieren eine 
heitere Diskothek mit Wis­
senswettstreit und Pionierbar 
veranstaltet. Am eigentlichen 
Geburtstag aber ist die Fest­
veranstaltung für die Jung­
pioniere, und danach wird 
das ehrwürdige Gebäude der 
Max - Kreuziger - Oberschule 
mit Tanz, Gesang, Bastelstra­
ßen, Wissenstoto zum „Haus 
der fröhlichen Kinder“, in 
dem dann auch die 5. bis 7. 
Klassen mit ihren Patenbri­
gaden und Elternaktivs fei­
ern.

Gerda ROTTSCHALK
DDR

Nelly Wacker

Das Härchen vom A

In Zelinograd besteht ein sehr erfolgreicher Kinderzirkus, 
in dem Schüler der Stadtschulen mitmachen.

UNSER BILD: Auf der Kugel wie zu ebener Erde.

Wer schreibt 
mir?

Ich habe schon so 
manches über die Sowjetuni­
on und ihre heroischen Men­
schen erfahren. Ich bin 14 
Jahre alt, lerne in der 8. 
Klasse und möchte mit einem 
Mädchen oder Jungen in 
Briefwechsel treten. Ich spre­
che deutsch, russisch und 
englisch und interessiere 
mich für Film, Musik und 
Sport. Meine Adresse:

Gisela BUCHMANN, 
95 Zwickau (Sa)

Polenzstraße 6

Foto- J. Kasakow
DDR

Vor einigen Jahren nannten alle un­
sere Suse nur Heulsuse, weil sie so oft 
weinte. Kaum ging etwas nicht nach 
ihrem Willen, sofort heulte sie los. Und 
ungehörsam war sie auch! Einmal trip­
pelte sie denn ohne Muttis Erlaubnis 
auf die große Wiese hinaus, die vor dem 
Dorf lag. Dort blühten schöne Blumen, 
die Lerchen trillerten um die Wette, und 
die liebe Sonne schien warm und 
freundlich. Heulsuse begann Blumen zu 
pflücken und sang dabei ein Liedchen. 
Das hörte der Iwillau, der unweit auf 
einem Busch saß. Wer das wohl war. 
fragt ihr mich? Ja, so genau kann ich 
es auch nicht sagen. Nur soviel ist ge­
wiß: Seinen Namen hat er sich selbst 
gegeben, ganz wie der Kuckuck, der 
immer seinen eigenen Namen ruft. Al­
les, was der Iwillau.sah, wollte er'immer 
gleich haben und sagte deshalb: „1 
will au!“ wa3 natürlich „Ich will auch!“ 
bedeuten sollte. Dabei war er nicht grö­
ßer als eine Brummfliege.

Nun hatte StiSe das Blumenpflücken 
satt. Sie schaute sich um und er- 
schrank, weil sie so allein war. Schon 
lag sie Im Gras und heulte los. Dem 
Iwillau gefiel das noch besser als ihr 
Liedchen. Er flog zu ihr hin und rief: 
„I will au!“ Da hob Heulsuse den Kopf 
und machte große Augen: Hatte da 
nicht eine Brummfliege mit ihr gespro­
chen? Sie fragte erstaunt:

„Was willst du auch?“
„I will auch so schön laut weinen 

können...“
Da lachte die Heulsuse: „Wenn's wei­

ter nichts ist! Das kann ich dir bei­
bringen.“

„Gut", meinte der Iwillau. „Du bringst 
mir das Heulen bei, und ich dir dafür 
das Iwillau-Sagen!“

Plötzlich kam ein Getöse vom Him­
mel herunter auf die beiden zu. Wie der 
Blitz verschwanden sie hinter dem

Busch. Aber es war nur ein Hubschrau­
ber, der auf der Wiese landete. Jetzt sa­
hen sie, wie eine junge Ärztin ausstieg 
und dem Dorf zuschritt. Unweit des Bu­
sches stellte sie ihr Köfferchen ins Gras 
und begann Blumen zu pflücken. Da 
kam auch der Flieger heran, um ihr zu 
helfen. Der Iwillau aber flüsterte:

„Was ist wohl im Köfferchen? Viel­
leicht was Süßes? I will au!“

Heulsust zog das Köfferchen hinter 
den Busch, und die beiden begannen es 
auszuräumen. Sie fanden nur Fläsch­
chen, Päckchen und Röhrchen. Sie spiel­
ten damit, öffneten alles, versuchten von 
den schönen roten Pillen und spuckten 
entrüstet aus.

„Pfui, wie bitter!" schimpfte der Iwil­
lau. Heulsuse hätte fast zu heulen be­
gonnen vor Arger, doch da sah sie, daß 
der Hubschrauber leer stand und ein 
Treppchen hinaufführte. Sie sagte:

„Ich will dort reinklettern...“

„I will au!“ sagte der Iwillau, und 
bald saßen sie auch wirklich drinnen. 
Heulsuse rückte und drückte an den 
glänzenden Knöpfen... Plötzlich begann 
es zu rattern und zu knattern, und noch 
ehe Heulsuse vor Angst losheulen konn­
te, war der Flieger schon da, hob das 
Kind aus der Kabine und beruhigte sei­
nen „Vogel“. Er sagte:

„Du garstige Heulsuse! Nun muß ich 
mein Flugzeug reparieren.“

Inzwischen hatte auch die Ärztin ent­
deckt, was die beiden Unholde mit der 
Arznei angestellt hatten, und war sehr 
traurig, denn was sollte sie nun ihren 
Kranken geben...

Die zwei Bumskollegen machten sich 
aus dem Staub... Auf der Dorfstraße 
verkaufte eine Frau Speiseeis. Heulsuse 
blieb vor dem Kasten stehen, und die 
mitleidige Frau gab ihr eine Portion. 
„I will au!“ schrie sofort der Iwillau. 
Vor Erstaunen wäre die gute Frau fast

auf den Rücken gefallen, sie gab aber 
auch dem Iwillau ein gutes Stück. Heul­
suse kratzte gerade den Rest aus dem 
Papierkörbchen, da kam ihre Tante des 
Weges, blieb stehen und kaufte dem 
Kind noch ein Körbchen. Heulsuse woll­
te aber noch mehr haben, und als die 
Mutter sie endlich hier fand, heulte sie 
so lange, bis sie noch eine Portion be­
kam. Der Iwillau half ihr beim Essen...

Was aber zu viel ist, ist eben zu vielt 
Heulsuse wurde krank. Die Mutter lief 
zur Ärztin, doch diese sagte:

„Suse hat mir meine Arznei verdor­
ben, jetzt kann ich ihr nicht helfen...“

Die Mutter lief zum Flieger:
„Fliege bitte in die Stadt und bringe 

für die Ärztin Arznei...“
„Suse hat meinen ,Vogel' beschädigt. 

Jetzt kann ich ihr nicht helfen...“
Heulsuse ging es immer schlechter, 

aber auch der Iwillau fühlte sich mise­
rabel. Er brummte:

„Warum hast du soviel Eis gegessen?" 
Heulsuse antwortete weinend:
„Du bist an allem schuld. Immer woll­

test du noch und noch! Mach, daß du 
fortkommst!“

Der beleidigte Iwillau flog zum Fen­
ster hinaus. Weil er aber zu viel geges­
sen hatte, purzelte er hinunter, zur Erde, 
wo ihn ein Esel mit einem Maulvoll 
Gras verschlang. Sogleich hob der Esel 
den Kopf und schrie: „Iii-aaa!“

Inzwischen hatte der Flieger seinen 
Hubschrauber repariert. Er brachte aus 
der Stadt die nötige Arznei, und die 
Ärztin konnte unserer Heulsuse helfen. 
Nach der Genesung wurde das Kind 
ganz anders, es weinte nicht mehr und 
lernte, gehorsam zu sein. Der Spitzna­
me war deshalb bald vergessen. Heute 
wird unser Kind nur Suse oder sogar 
Suschen genannt. Nur der arme Esel 
schreit eben bis heute noch: „l-a!“

Nelly WACKER

Treuer Freund
EIN tüchtiges Stück

Weg hatte Großva­
ter schon hinter sich, als 
die ersten Sonnenstrahlen 
in das taufrische Gras 
fielen. Großvaters Schrit­
te sind gleichmäßig, der 
scharfe Jägerblick streift 
die Umgebung. Hier im 
Wald, den er mit seiner 
zweiläufigen Flinte und 
dem treuen zottigen Rex 
schon kreuz und quer 
durchwandert hat, ist ihm 
alles bekannt und ver­
traut. Noch eine Viertel­
stunde ist’? bis zum Teich, 
wo sich morgens die 
Moorschneehühner v e r- 
sammeln. Sein zehnjähri­
ger Enkel Willy wollte 
auch mit, doch Großva­
ter konnte ihn nicht we­
cken; der Junge schlief so 
wonnig...

Im Wald bellte plötz­
lich Rex. Kurzes Aufheu­
len, tobendes Gebell ka­
men immer näher. ,Ein

Bär', ging es dem Jäger 
durch den Kopf. Eine 
Bärenjagd lag nicht in 
seinem Plan.

Doch ein großer Bär, 
zottig, braun, stand plötz­
lich vor ihm. „Kugel, eine 
Kugel..." Aber umzuiaden 
war keine Zeit. Der erste 
Schuß fiel, der zweite. 
Das Schrot reizte das 
mächtige Tier. Mit einem 
bösen Brummen stürzte 
es sich auf den Menschen 
Großvater zog das Mes­
ser, kam aber nicht dazu, 
es in den warmen Bauch 
des Tieres zu jagen... Sei­
ne linke zerkratzte Schul­
ter wurde in den Boden 
gedrückt. Er rang nach 
Luft...

KÜHLER Wind wehte 
durch's offene Fen­

ster. Willy drehte sich auf 
die andere Seite, vergrub 
sein Gesicht tiefer ins Kis­
sen. Doch plötzlich hielt er

Inne. Mit weit geöffneten 
Augen schaute er zur 
Zimmerdecke: Gestern hat 
doch Großvater verspro­
chen, ihn auf die Jagd 
mitzunehmen. Zusammen 
haben sie Großvaters Pat­
ronengürtel vorbereitet. 
Abends konnte Willy vor 
lauter-Aufregung und Vor­
freude lange nicht ein­
schlafen. Und jetzt... Jetzt 
ist Großvater schon lange 
fort. Willy wirft die Decke

zurück. Schlaf hat er kei­
nen mehr. Im Hof pfeift 
er kurz und rufend. Doch 
Rex, der Jagdhund, mel­
det sich nicht. Klar, abge­
zogen sind die beiden, 
ohne ihn zu wecken.

Willy schlendert im Hof 
umher, lässig läßt er sich 
im Stall auf den Grashau­
fen nieder. Großvater hat 
sicher schon die Jagdta­
sche voll Enten und 
Moorschneehü h n e r ge­

schossen und wird bald zu­
rück sein.

DIE ABENDLICHE 
Kälte machte es, 

daß Großvater zu sich 
kam. Im Kopf ein Dröh­
nen und Summen wie
im aufgeregten Wespen­
nest. Der linke Arm und 
das Bein brannten. Er lag 
auf mit Nadeln bedeck­
tem Boden, mit Ästen und 
Zweigen zugeworfen. Bä­
ren fressen kein frisches 
Fleisch, sondern nur an­
gefaultes. Sie töten die 
Beute, scharren sie mit 
Laub und anderem Zeug 
zu, und kehren dann na;h 
ein paar Tagen zurück. Erst 
jetzt begriff Großvater, 
welche Gefahr ihm drohte. 
Warum drohte? Ist denn 
schon alles vorbei? Ob er 
es fertig bringe, sich nach 
Hause zu schaffen? Oder 
wird dieser verflixte Bär 
ihn unterwegs aufspü­
ren?

(GROSSVATER 
nur langsam 

wârts. Das eine Bein

kam 
vor­
war

aufgerissen, und dazu 
der glühende Kopf. Wie 
lange mag er schon unter­
wegs sein? Und wo ist 
Rex geblieben? Hat ihn 
der Bär nicht zerrissen? 
Der Himmel klärte sich 
und in dieser vollkomme­
nen Stille vernahm er auf 
einmal die verschiedens­
ten Laute, darunter auch 
das Gebell seines Hundes. 
Rex hat ihn nicht ent­
täuscht. Er war ins Dorf 
gelaufen und hatte dort 
alarmiert. Doch hinter 
ihm knisterte es im Bruch­
holz. Der Jäger blickte 
sich furchtsam um, ob ihn 
nicht der Bär einhole. 
Schneller, noch schneller. 
Großvater spürte keinen 
Schmerz mehr, er lief 
beinahe. Der ausgefah­
rene Weg. Diese ver­
dammten Stoßlöchcr... Er 
fiel hin. Ganz in der Nähe 
hörte er schweres Schnau­
fen. Die Zunge seines’ 
treuen Freundes leckte 
ihm das Gesicht.

I. WARKENTIN
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Gute Aussichten 
der Zusammenarbeit

Walzwerk 3600
In Zusammenarbeit der RGW 
Länder entstanden

Gute Aussichten bat die so­
wjetisch-amerikanische Zusam­
menarbeit bei der Lösung der 
mit der Benutzung von EDV-Ma- 
schlnen in der LcltungstUtlgkelt 
zusammenhängenden Probleme.

Beldo Lander hätten reiche Er­
fahrungen in der Produktion und 
Verwendung von Rechentechnik 
gesammelt. Es gelte nun vor al­
lem, die Anstrengungen der 
Konstrukteure und Programmie­
rer beider Länder zur Entwick­
lung neuer, noch vollkommenerer 
EDV-Anlagen zu vereinigen. Mit 
vereinten Kräften ließe sich das 
Problem rationeller und In kürze­
ren Fristen lösen.

Es sei zweckmäßig, an den 
neuen 'Anlagen In der So­
wjetunion unn In den USA’ aur 
Grund koordinierter technischer 
Bedingungen zu a'rbelten.

Gute Perspektiven täten sich 
unmittelbar bei der Benutzung 
von Rechentechnik in Planung 
und ’ Leitung auf. Beide Länder

Neues Erdölvorkommen in Sibirien
Im nationalen Kreis der Ewen- 

ken. im nördlichen Teil Ostsibiriens, 
ist in der Siedlung Kujumb am 
Fluß Podkamcnnaja Tunguska 
Erdöl entdeckt worden. Zuerst 
schoß in Kuiumb eine Erdgasfonlä- 
ne empor, die rund 500000 Kubik­
meter Gas ergab. Jetzt deuten alle 
Anzeichen auf Erdöl. Die Geologen 
halten sie für erdölhöffig, wenn sie

Schwimmsand als Folge der Tätigkeit von Bakterien
Um eine Entdeckung auf dem 

Gebiete der Geologie zu machen, 
mußte Ingenieur Warwara Radina 
vom Moskauer Institut „Hydropro­
jekt" für einige Zeit Mikrobiologe 
werden. Sie hat festgestellt, daß 
die gasförmigen Produkte der Le­
benstätigkeit von Mikroorganismen 
die Hauptursache der Verwandlung 
von Gestein in Schwimmsand sind.

Der mit Wasser gesättigte 
Schwimmsand gerät ganz unerwar­
tet in Bewegung. Er zerstört Fun­
damente und überschwemmt Gru­
ben. Die Entdeckung der Ingenieu­
rin aus Moskau ermöglicht es, die 
Prozesse im Triebsand zu steuern.

Um über die Ursachen dieser Er­
scheinung Klarheit zu gewinnen 
und andere davon zu überzeugen, 

verfügten über wertvolle, Jedoch 
unterschiedliche Erfahrungen. In 
der Sowjetunion werde der Ein­
führung automatisierter Lei­
tungssysteme. die große Gliede­
rungen der Wirtschaft und In 
Zukunft die ganze Volkswirt­
schaft erfassen würden, besonde­
re Bedeutung belgemessen. In 
den USA würden automatisierte 
Systeme großzügig zur Samm­
lung und Auswertung von Infor­
mationen zwecks operativer Lei­
tung der Produktion angewandt.

Der Erfahrungsaustausch und 
die wissenschaftlich-technischen 
Gemeinschaftsarbeiten in der Re­
chentechnik würden es möglich 
machen, den Kreis der lösungs­
reifen Aufgaben zu erweitern.

Wesentliche Vorteile verspre­
che die Zusammenarbeit bei der 
Nützung von Elektronentechnik 
zur Automatisierung komplizier­
ter technologischer Prozesse in 
der Produktion.

auch noch nicht von einem Erdöl­
vorkommen sprechen.

Zuvor war in der Region Krasno­
jarsk ein Erdölvorkommen im Raum 
der Stadt Turuhansk entdeckt wor­
den. Infolge des komplizierten geo­
logischen Aufbaus dieses Gebiets 
können Geologen nach dieser Ent­
deckung keine genaue Einschät­
zung geben. Große Hoffnungen 

mußte die Wissenschaftlerin nicht 
wenig Schriften über die Mikrobio­
logie durcharbeiten und sogar 
mehrere spezielle Geräte für Expe­
rimente konstruieren, wie sie vor 
ihr niemand angestellt hatte.

Für die Entdeckung, deren Rich­
tigkeit durch die Praxis bestätigt 
worden ist, ■wurde vom Komitee für 
Erfindungswesen ein Diplom aus­
gestellt. Die Wissenschaftlerin kam 
zu der Schlußfolgerung über die 
mikrobiologische Natur von 
Schwimmsand, als sie entsprechen­
der Bodenschichten am unteren Ob. 
in Sibirien, beobachtete. Sie schie­
nen Zerfressen und mit Kolloidfilm 
bedeckt zu sein. Die Untersuchun­
gen, die den Gedanken untermauer­
ten, nahmen zehn Jahre in An­

•

Zu den Turbinenbohrern, mit denen man In der 
Sowjetunion Erdölbohrlöcher niederbringt, ist ein 
neuer TR-2Sch hinzugekommen. Er wurde 
von den Konstrukteuren der Maschinenfabrik Kun­
gur und den Mitarbeitern der Permer Filiale des 
Unionsforschungsinstituts für Bohrtechnik erarbei­
tet.

Zum Unterschied von den anderen Ist die Kon­
struktion des neuen Instruments vollkommener, sei­
ne Fertigung einfacher. Mit seiner Hilfe können die 
Bohrlöcher zweimal schneller niedergebracht wer­
den. Das neue Gerät sichert dem Bohrloch einen 
guten technischen Zustand.

Auf den Fundstätten bei Tjumen sind gegenwär­
tig schon 50 dieser neuen Turbinenbohrer im Ein­
satz. Bis zum Jahresende werden noch 100 hinzu­
kommen.

UNSER BILD: Der neue Turbinenbohrer, den 
die Konstrukteure der Maschinenfabrik Kungur 
(Wcstural) und die Mitarbeiter der Permer Filiale 
des Unionsforschungsinstituts für Bohrtechnik her­
gestellt haben.

Foto: APN
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werden in die Bohrung gesetzt, die 
zur Zeit im Raum von Bogutschan 
niedergebracht wird.

In der Region Krasnojarsk wur­
den auf der Halbinsel Taimyr zehn 
Erdgas- und Gaskondensatvorkom­
men entdeckt.

Als ein weiteres perspektivisches 
Gebiet gilt W. Mlotek die Sibirische 
Tafel. Das größte Gebiet des Se- 

spruch. Die Meinung Warwara Ra­
dinas war ausschlaggebend in der 
Diskussion über die Errichtung des 
Oberlaufwehrs des Wasserkraft­
werks Kuibyschew an dér Wolga. 
Der Damm sollte auf einer 15 Me­
ter mächtigen Schicht feinkörnigem 
Sand entstehen. Nachdem die Ei­
genschaften des Sandes in einem 
Labor untersucht wurden, füllte die 
Forscherin ohne Schwankung das 
Urteil: Er wird das Gewicht des 
Dammes tragen können.

Schon seit über zehn Jahren steht 
dieser Damm unverrückbar auf sei­
nem Platz. Warwara Radina wur­
de auch zu Rate gezogen, als an­
dere große hydrotechnische Objek­
te in verschiedenen Gebieten der 
Sowjetunion und auch im Ausland 

dimentargesteins. das normalerwei­
se auf Erdöl und Erdgas hinweist. 
Die Wissenschaftler sind überzeugt, 
daß dort Erdöl lagert, das seinen 
Vorräten nach den Bodenschätzen 
in Westsibirien und der Wolga- 
Ural-Region gleich kommt.

Ihre größten Hoffnungen verbin­
den aber die Geologen mit dem Ge­
biet der sogenannten Tungus-Synk- 
line. Es handelt sich vor allem um 
das Territorium des nationalen 
Kreises der Ewenken.

errichtet wurden. So war beim Bau 
des Assuan-Hochdammes de? Fall. 
Die Entdeckung ermöglicht nach 
Ansicht von Fachleuten es, radikale 
Mittel auszuarbeiten, mit denen die 
Entstehung von Schwimmsand ver­
hütet werden kann.

Als Mittel können Bakterien die­
nen, die Schwimmsand verursa­
chenden Mikroorganismen vernich­
ten. Wie Warwara Radina annimmt, 
werde cs wohl genügen, dem Sand 
mehrere „Injektionen“, solcher Bak­
terien zu verabreichen, um auf das 
komplizierte und kostspielige Ge­
frierverfahren verzichten zu können.

Silikatwerkstoff 
zur 
Lärmbekämpfung

Ein von litauischen Wissenschaft­
lern entwickelter poröser Silikat­
werkstoff hat die Âufbercitungshalle 
der Teppichfabrik Lenlvaris bei Vil­
nius zur ruhigsten des ganzen Be­
triebs gemacht. Aus dem Werkstoff 
hergeslelltc Lärmblenden dämpfen 
das Maschinengetöse und beseiti­
gen dessen Gefahren für das Bedie­
nungspersonal.

Auch die anderen Werkhallen sol­
len entsprechend ausgestattet wer­
den. Die Arbeiten dienen einem 
komplexen Programm für die wei­
tere Verbesserung der Arbeitsbe­
dingungen, an dessen Aufstellung 
Physiker, Psychophysiologett, Me­
diziner und andere Fachleute von 
verschiedenen Forschungszentren 
Litauens beteiligt waren. Zwischen 
Direktion sowie Gewerkschaft und 
den Fachleuten besteht ein Vertrag 
über Zusammenarbeit.

Die litauische Leichtindustrie 
gibt jährlich 1,2 Millionen Rubel 
für die Ausmerzung schädlicher 
Wirkungen der Arbeit auf die Werk­
tätigen aus.

Die Inbetriebnahme des Walz­
werks 3600 in der ukrainischen 
Stadt Shdanow am > Asowschen 
Meer ist ein historisches Ereignis 
in der sowjetischen Wirtschaft. Sei­
ne erste Baufolgc wurde zum 56. 
Jahrestag der Oktoberrevolution, 
zwei Monate vor dem ursprünglich 
geplanten Termin, ihrer Bestim­
mung übergeben.

Das neue Walzwerk ist in Zusam­
menarbeit der RGW-Länder ent­
standen. An seinem Bau beteiligten 
sich die Tschechoslowakei, die ei­
nen Teil der Walzwerksausrüstun­
gen lieferte. Polen und Ungarn.

Die Leistung der ersten Baufol­
ge beträgt 1350 000 Tonnen Walz­
gut im Jahr. Das Walzwerk wird 
vergütetes Stahlblech von 28 Me­
ter Länge und über 3 Meter Breite 
sowie Stahlplatten herstellen. Die 
Blechdicke reichte ven fünf bis 
fünfzig Millimetern. Diese Erzeug­
nisse werden im Maschinenbau, im 
Schiffbau und in vielen anderen 
Zweigen verwendet.

Dieses Schwerpunktvorhaben des 
Fünfjahrplans hat einen grandiosen 
Maßstab. In der kilometerlangcn 
Haupthalle wurden 62 000 Tonnen 
Walzwerksausrüstungen installiert, 
über fünftausend Kilometer Hoch­
spannungskabel verlegt. Dutzende 
Kilometer Rohrleitungen und Tun­
nel gebaut.

12 000 Mann wurden auf der 
Baustelle eingesetzt. Sie bewegten 

Roboter auf sechs 
Füßen entwickelt

Eine Maschine, die sich selb­
ständig auf sechs Füßen bewe­
gen und Strecken begehen kann, 
die weder Rad- noch Raupenfahr­
zeugen zugänglich sind, haben 
die Wissenschaftler des Leningra­
der Instituts für Luftfahrtgeräte­
bau entwickelt.

In dem zum Institut gehören­
den Roboter-Labor arbeiten Pro­
fessoren. Aspiranten und Studen­
ten höherer Semester an neuen 
Automaten. Diese unterscheiden 
steh von den herkömmlichen Au­
tomaten durch zahlreiche sensori­
sche Vorrichtungen und durch 
die elektronische Steuerung.

Der „Sechsfüßler" ist der 
Stolz der Konstrukteure. Die an 
seinen „Extremitäten" ange­
brachten Geber informieren das

15 Millionen Kubikmeter Erdreich, 
brachten 700 000 Kubikmeter Beton 
und Stahlbeton ein und montierten 
83 000 Tonnen Mctallkonstruktio- 
ncn.

Zur vorfristigen Inbetriebnahme . 
des Walzwerks trug der sozialisti­
sche Wettbewerb bei, an dem alle 
Beschäftigten tcilnahmen. Seit An­
fang dieses Jahres galt das Wettbe­
werbsziel: „Ifn Juli erste Blechta­
fel". Die Baubrigaden kämpften 
um das Recht, den Metallurgen den 
symbolischen Schlüssel zum Walz­
werk zu übergeben. Durch effekti­
ven Einsatz der Technik und Ver­
vollkommnung der Bautechnologie 
konnten einige Kollektive die Plan­
auflagen um 50 bis 100 Prozent 
überbieten.

Zwischen den Erbauern des 
Walzwerks und den Zulieferern 
wurden Wcltbewerbsvertrâge abge­
schlossen mit dem Ziel, die Bau- 
und Montagearbeiten vorfristig ab­
zuschließen.

Die erste Blechtafel wurde am 
21. Juni gewalzt. Sie wurde vor 
dem Eingang zur Haupthalle als 
Symbol der kollektiven Arbeitstat 
angebracht. Die Fertigungsreihe 
funktioniert störungsfrei. Glühen­
de Brammen kommen eine hach der 
anderen auf die Rollgänge.

Bis Jahresende sollen in der neu­
en Werkhalle 350000 Tonnen und 
im nächsten Jahr 1 150000 Tonnen 
Stahlblech hergestcllt werden.

Elektronenhirn über die Lage im 
Raum und über die Beschaffen­
heit des Bodens. Ein Laser-Auge 
prüft die Umgebung und infor­
miert die Steuereinrichtung über 
Wcgblegungen und Hindernisse.

Der Apparat kann mit seinen 
flexiblen Beinen Löcher. Steine 
und Baumstämme überschreiten, 
stelle Hänge erklettern, durch 
enge Korridore gehen und Trep­
pen mit zahlreichen überraschen­
den Kricken steigen. Er bewegt 
sich mit einer Geschwindigkeit 
von sechs Stundenkilometern.

Nach Ansicht seiner Konstruk­
teure kann der Roboter leichte 
Lasten In Gebäuden tragen, sich 
bet geologischen Expeditionen 
nützlich machen und sogar auf 
dem Meeresgrund oder auf frem­
den Planeten arbeiten.

(TASS)

Winde ferner Reisen

Das Meer liebt die Tapferen
(Siehe auch Nr. 233)
Ich blättere In meinem Tage­

buch. und im Rascheln der Blät­
ter mit den blauen von den 
Meeresspritzern verschmierten 
Buchstaben höre Ich wieder das 
Tosen der Wellen, und die Fin­
ger verkrampfen sich, als halte 
Ich wieder das Ruder in der 
Hand, das das grüne Ungeheuer 
mir entreißen möchte. Sogar die 
gummierten 'Anzüge schützen vor 
Wasser und Wind nicht. Der 
Wind sucht und findet jeden 
Schlupfwinkel, um.sich unter die 
Kleider zu schaffen. Vor Kälte 
werden die Hände und Füße 
steif. Die Kälte vernichtet alle 
Wünsche außer einem im war­
men. zu Hause zu sein. Da be­
ginnt man daran zu denken, wie 
man Jetzt in der warmen Stube, 
am Fenster sitzen, heißen Htm- 

Windstille auf dem Aralmeer. (Links) Iwan Jegorow und Wladimir Dldenko
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beertee trinken und zuschauen 
würde, wie der Regen draußen 
die Bäume und die Straßen be­
gießt und die Passanten am Fen­
ster vorbelellen. um schneller In 
Schutz zu kommen. In solchen 
Minuten beginnt man zu murren: 
wer zum Teufel hat dich ins 
Meer geschickt, wer oder was 
hat dich gezwungen, hier in die­
ser Arche naß zu werden und 
zu frieren?

Hauptsache ist. sich in solchen 
Minuten nicht der Reue zu erge­
ben. Diese Minuten sind mir gut 
bekannt. Wie oft schon im Tien­
schan, wenn man auf die Ber­
ge klettert und der Rucksack ei­
nen hinunterzieht, wenn die Knie 
vor Anstrengung zittern und das 
Herz in der Kehle schlägt, habe 
ich mich und die ganze Welt 
verflucht, wie oft gefragt: was 

hast du eigentlich auf dem mit 
ewigen Schnee und Els bedeck­
ten Berggipfel verloren? Was 
hat es denn für einen Sinn, sich 
aus letzten Leibeskräften in die 
Höhe zu schleppen, dabei zu 
wagen, den Hals zu brechen, um 
nach einer Stunde herabzustei­
gen?

Erst dann, wenn die Höhe er­
klommen ist. und die ganze 
Welt, die du soeben verflucht 
hast, zu deinen Füßen liegt, und 
das. was du mit so großer 
Schwierigkeit errungen hast, 
jetzt unermeßlich schöner ist, 
denkt man: Ja. dafür hat es sich 
gelohnt, in die Höhe zu klettern, 
stehend an einen Fels gebunden 
zu schlafen, in der verdünnten 
Atmosphäre des Hochgebirges 
Blut zu spucken:..

Wenn auf unserer Reise alles 

gl^tt, ohne Anstrengung, ohne 
Kampf um Jeden Meter Weg ab­
gegangen wäre, würde Ich wahr­
scheinlich Jetzt nicht davon spre­
chen.

. * ♦ *

Die Reise zu Wasser begann 
an dem kleinen Grenzstädtchen 
Kerkl am Amu-Darja. Alle Bur­
schen, außer WolodJa Dldenko. 
waren so wenig mit der Seefahrt 
bekannt, daß sie das Achterdeck 
nicht vom Bug unterscheiden 
konnten. Bevor wir in See gin­
gen, mußten wir zuerst das Boot 
kennen, das Rudern; -das Segel 
aufziehen und lenken lernen, 
uns an das Wasser und aneinan­
der gewöhnen.

Zu komplizierten Bergsteigun­
gen werden nur solche zugelas­
sen. die an anderen, ein wenig 
leichteren Marschwegen erfolg­
reich teilgenommen haben. Eine 
schwierige Sache zu vollbringen, 
wenn man sich auf den Kamera­
den nicht so sicher verlassen 
kann wie auf sich selbst, ist un­
möglich.

Außerdem mußten wir uns In 
der Vorübungszelt am Flüß ak­
klimatisieren. uns an das strenge 
kontinentale Wüstenkllma ge­
wöhnen. alle unsere physiologi­
schen Kennziffern stabilisieren, 
damit man die Veränderungen im 
Organismus während des Experi­
ments auf Ausdauer im Meer 
beobachten konnte.

Wir starteten am 8. Septem­
ber um 15 Uhr.

An Jenem Tag schrieben wir 
lns’Tagebuch:

Die Boote liegen vor Anker. Die 
Ausrüstungen sind verpackt und 
verladen. Zur Kundgebung anläß­
lich des Starts der wissenschaftlich- 
sportlichen Expedition kamen die 
Komsomolzen, die Jugend der 
Stadt. Dos Blasorchester spielte die 
„Slawjanka“! Man wünschte uns 
drei Fuß W'arser unter dem Kiel—

Die Boote flößten auf den ersten 
Blick kein Vertrauen ein. Sic sind 
drei Meter lang, anderthalb Meter 
breit, scheinen gebrechlich und 
unzuverlässig, wie Kinderluftbal­
lons zu sein. Ein Quadratmeter 
des besonderen Gewebes, aus dem 
man das Schiffchen verfertigt hat, 
wiegt weniger als ein Quadrat­
meter Baumwollstoff. I nd trotzdem 
ist ein solches Boot für 500 Kilo 
Gewicht berechnet. Fünf autonome 
Zellen machen es lecksicher. Die 
Besatzung besteht aus zwei Perso­
nen.

Ich fahre mit Alexej Gerassimo­
witsch. Er sitzt auf dem Bug, 
verstaut in die gummierten Säcke 
kleine Gegenstände, die immer zur 
Hand sein müssen: Filme, Kasset­
ten, Fotoobjektiue, Batterien für 
das Kofferradio, einen kleinen Ak­
kumulator für den Homöoslat, 
ein Gerät zur Feststellung der in­
dividuellen Fähigkeit zur Gruppen­
tätigkeil, zwei vorrätige dunkle 
Brillen, Notizblocks, Kugelschrei­
ber.

Ich rudere ins Fahrwasser. Die 
elastische Welle ergreift den leich­
ten Kahn, schlägt an den steilen 
Bord, und der ertönt in einem 
tiefen Baß. Wütend ist des Unheils 
Anfang!..

Dshelchun—elnén tollen Fluß 
— nannte man ihn im Altertum. 
Mit einer Geschwindigkeit von 
zehn Kilometern in der Stunde 
trägt er seine trüben Wasser 
fort. Sogar der Nil und der 
durch sein trübes Wasser bekann­
te Euphrat stehen dem Amu- 
Darja in der Menge des Sandes 
und Schlammes, die der reißende 
Strom mit sich trägt, nach. Der 
Fluß unterspült ständig die 
Ufer. Er will halt kein seßhaftes 
Leben führen. Er wirft sich In 
den überschwemmten breiten 
Flußniederungen umher, die sich 
manchmal Dutzende Kilometer 
dahinziehen, setzt den Uferbe- 
wohnet n zu und erschwert die 
Schiffahrt. Sandbänke, mächti­
ge Trichter, pressende Strö­
mungen, die die Schiffe an Rif­
fen zerschellen lassen, verlan­
gen von den Seeleuten ständige. 
Wachsamkeit und Fähigkeiten, 
nach dem Charakter des Stroms 
das Fahrwasser zu bestimmen. 
Ein Lotsenhandbuch des Amu- 
Darja gibt es nicht, well keine 
einzige Ausgabe imstande ist. die 
Veränderungen. die im Fluß 
vor sich gehen, aufzunehmen. 
Die Navigationszeichen, die auf 
dem Flusse sind. entstanden 
spontan, auf-Grund der Verall­
gemeinerung der vlelJShrlgen 
Schiffahrtserfahrungen. Diese Na­
vigationszeichen sind den ge­
wöhnlichen ni,cht ähnlich und auf 
anderen Flüssen nicht vorhan­
den.

Unsere Boote umgingen leicht 
alle Hindernisse. Nur an einer 
Stelle hatte ein mächtiger Trich­
ter ein Boot fast In die tosende 
Tiefe gezogen. Das war bei 
Tschardshou.

(Fortsetzung folgt)

Satirische Feder

Dreidoppelt 
ist zu stark

Eines Tages erhielt ich ein Te­
legramm. daß mich zum Begräbnis 
rief. In wenigen Stunden war ich 
in Kustanai. wo mich mein Freund 
empfing. Bisher ging alles glatt, 
aber hier auf der Autostalion erleb­
ten wir ein Abenteuer, das fast sehr 
tief in unsere Tasche gegriffen hät­
te.

Die 60-Kilometer-Strccke von Ku­
stanai bis zum Dorf Michailowka, 
kann man mit dem Bus oder einem 
Routentaxi machen. Auf der Bussta­
tion wimmelte es von Reisenden, an 
eine Fahrkarte im Bus war nicht zu 
denken, wir beschlossen, ein Taxi 
zu nehmen. Auf dem Parkplatz ne­
ben der Busstation standen auch 
welche.

— „Wenn es nach Borowskoje 
ginge, dann bitte", meinte ein Fah­
rer.

— „Ich zahle auch für die Route 
bis Borowskoje.“

— „Wissen Sie auch, wie teuer 
es ihnen kommt — 7 Rubel 50 Ko­
peken."

— „Gut, ich bin einverstanden." 
Aber der Fahrer war noch nicht

zu Ende. „Aber vielleicht finde ich 
keine Fahrgäste und muß von dort 
leer zurückfahren.“

— „Gut, ich bezahle auch die 
Rückfahrt."

Er lachte zufrieden: „Unter 25 
Rubel werden wir nicht handelsei­
nig!“ Das war der dreifache Preis!

Schweren Herzens willigte ich 
auch darauf ein, ich wollte doch 
rechtzeitig zum Begräbnis meines 
lieben Lehrers eintreffen.

Inzwischen hatten sich um uns 
Menschen versammelt. Auf einmal 
hörte ich: „Genosse, wir sind aus 
der Gruppe für Volkskontrolle und 
lassen Gesetzverletzungen nicht zu. 
Wir empfinden Mitleid mit Ihnen, 
Sie haben cs eilig, dürfen aber die­
sem Schurken nicht mehr geben, als 

im Tarif vorgesehen ist. Es finden 
sich immer Unverständige, die die­
sen Halunken das Trinkgeld in 
Zehnerscheinen zustecken.“

Die Schofföre der Taxi schmun­
zelten einander selbstbewußt zu, 
schlugen die Türen ihrer Wagen zu 
und... weg waren sic. Diese Preller 
wissen Bescheid: Am Abend, wenn 
der Busverkehr abflaut, verdienen 
sie dreimal soviel, da den Fahrgä­
sten dann kein Preis zu hoch ist.

Zu meinem großen Glück rollte 
ein Privatwagen vor. Der Eigentü­
mer hatte Verständnis und brachte 
uns ohne viel Gerede nach Michai­
lowka.

Ich dachte, daß nur im Som­
mer zur Spitzenzeit für Urlaubs­
gäste, auf dem Autobahnhof so ei­
ne „Teufelsmühle“ sei. Nachdem 
ich aber den Beitrag von A. Gol- 
dade „Halt“ (Pr. 204) gelesen hat­
te, war ich aufs tiefste empört: 
Mitte Oktober und noch immer sol­
che Unordnung! Und wieder in 
demselben Verkehrsbetrieb! Bis man 
sich zum nötigen Bus durchgefragt 
hat, wird man heiser. Die Betriebs­
leitung kümmert sich nicht um die 
Abfahrt der Busse. Die Fahrer ma­
chen dank dieser Unordnung ihre 
„linken“ Geschäfte. Die leitenden 
Personen des Autobahnhofs geben 
durch ihre Pflichtvergessenheit den 
Schuften freie Hand, die Fahrgäste 
um ihr Geld zu prellen und das Ge­
setz zu verletzen.

Wer wird denn im Kustanaier 
Autobahnhof endlich Ordnung 
schaffen?

A. REMBES
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